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  Kim hat sich entschlossen, Kay nicht nur aus ihrem Zimmer, sondern auch aus ihrem Leben auszuschließen.


  Viel zu viel bedeutet er ihr schon jetzt, als dass sie es mit ihrem Gewissen vereinbaren kann, dass er ihretwegen den Anschluss an die Clique verliert.


  Dumm nur, dass sowohl ihr Herz, als auch ihre Hormone mit ihrem Verstand nicht einer Meinung sind.
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  Wenn ich nur daran denke, wie Kay sich gefühlt haben muss, als er feststellte, dass die Türe verschlossen ist und ich auch auf sein Bitten und Drängeln, wenigstens durch die Türe mit ihm zu reden, keine Antwort gegeben habe, zieht sich mein Herz zusammen.

  Doch ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, zu überlegen, wie ich es schaffen kann, von hier zu verschwinden, ohne Kay der Lächerlichkeit preis zu geben, dass ich ihn sitzen gelassen hätte.

  Das könnte ich ihm niemals antun.

  Kays ununterbrochenes Insistieren, ihm doch endlich zu antworten, macht es allerdings nahezu unmöglich, einen einigermaßen gescheiten Plan zu kreieren.

  Als ich die Angst in seiner Stimme erkenne, bin ich kurz davor, meine noblen Beweggründe über Bord und mich stattdessen in Kays Arme zu werfen .

  Irgendwie gelingt es mir jedoch, stark zu bleiben.

  Es muss sein, Kim. Es ist nur zu seinem Besten.

  Ach ja? Und wo bleibe ich dabei?

  Tatsächlich gibt er schließlich auf und ich husche schnell ins Bad, um meine Abendtoilette zu erledigen, bevor ich mich ins Bett lege.

  Dass ich keinen Schlaf finde, versteht sich von selbst.

  Denn der Streit, den Kay und ich hatten (war das überhaupt ein Streit?), ist ein willkommener Anlass für mich, von meinen eigentlichen Problemen – oder verrückt gewordenen Hormonen - abzulenken … leider nicht lange genug, wie sich jetzt herausstellt.

  Kaum liege ich im Bett, kreisen all meine Sehnsüchte nur um eines.

  Vergessen ist die Idee, von hier zu verschwinden, um Kay ein normales Leben zu ermöglichen.

  Ein Leben, in dem ich nicht mehr vorkommen werde.

  Ein Leben, in dem er sich ein Mädchen suchen kann, das kein solcher Klotz an seinem Bein ist, wie ich es bin.

  Ein Mädchen, wie …

  Nein!!!

  Zittrig setzte ich mich auf, rutsche an die Wand und umklammere mit den Armen meine Knie, bevor der Rest meines Körpers meinem Herzen folgt und zerbricht.

  Ich schaffe es nicht … keine Chance!

  Selbstsüchtiges Biest!

  Das Gewicht, das sich auf mein Herz gelegt hat und es immer fester drückt, je länger meine Gedanken um dieses Thema kreisen, wiegt immer schwerer.

  Denn es ist nicht nur mein Herz, das es nicht ertragen kann, Kay zu verlassen.

  Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Aber die Gefühle, die ich für ihn empfinde, sind so tief, dass ich mir mehr wünsche.

  Ja, wir kennen uns noch nicht lange genug, um diesen Gedanken auch nur in Erwägung zu ziehen. Und doch ist er da.

  Nicht nur bei mir. Das weiß ich. Auch wenn Kay niemals etwas tun würde, das ich nicht will.

  Er würde mich nie bedrängen.

  Aber das braucht er, verdammt nochmal, ja auch überhaupt nicht.

  Ich will es doch selbst.

  Auch wenn ich das vermutlich in hundert Jahren nicht zugeben werde.

  Ist es denn wirklich so falsch, nach so kurzer Zeit schon daran zu denken?

  Seufzend lasse ich meinen Kopf in meine Hände sinken.

  Und dann ist es plötzlich da!

  Womöglich gibt es ja einen Weg, das zu bekommen, wonach mein Körper sich sehnt, ohne es wirklich zu tun …


  Daher nehme ich all meinen Mut zusammen und träume mich zu Kay.


  

  



  Zitternd gehe ich auf ihn zu. Sein trauriges Gesicht bricht mir fast das Herz.

  „Es tut mir Leid“, flüstere ich mit meiner Reibeisenstimme, der das stundenlange Heulen mehr als nur ein bisschen anzuhören ist.

  Selbst hier … in meinem Traum ...

  Dass Kay mich stumm an seine Brust zieht, macht es kein Stück besser für mich.

  Die ganze Aufregung dessen, was heute geschehen ist, hat mich auch in meinem Traum noch fest im Griff.

  Mehr als sonst, brauche ich Kays Zärtlichkeit.

  Nur so ist es zu erklären, dass ich mich in einer Art und Weise an ihn presse, wie ich es bisher noch nicht getan habe; nicht getraut habe, es zu tun.

  Aber ich kann nicht anders. Ich habe nicht die geringste Kontrolle über meine Gefühle.

  Alles was ich brauche ist Kay. Verzweifelt. Ich muss ihn spüren. Und er weiß es.

  Sanft gleiten seine Hände über meinen Rücken, während unsere Lippen sich nicht einen Millimeter voneinander lösen.

  Gemeinsam lassen wir uns ins warme Gras sinken, unsere Körper eng aneinander gedrängt.

  Ich muss ihn einfach spüren und presse mich fest an ihn.

  Und ich kann ihn spüren … es ist, als ob mein Blut plötzlich mit Sauerstoff angereichert ist.

  Während unsere Lippen sich öffnen, unsere Zungen sich treffen, geht mein Atem immer schneller. Kays Hand schiebt sich unter mein Shirt und ich genieße die Wärme auf meinem Bauch. Noch nie zuvor hat er mich so berührt.

  Meine Hand macht sich selbständig und folgt Kays Beispiel. Ein Zittern läuft durch seinen Bauch, als ich meine Finger sanft über sein Sixpack wandern lasse.

  Gott, es fühlt sich so unglaublich an!

  Kay fühlt sich unglaublich an!

  Langsam schieben seine Finger sich höher. Erreichen die Unterseite meiner Brust, streicheln ganz zaghaft meine Rundungen …

  „Nein!“ Mein erschrockener Ruf lässt Kay sofort erschreckt Abstand nehmen.

  „Kay, bitte, wir können … das nicht tun …“

  Ich könnte mich ohrfeigen. Immerhin bin ich es gewesen, die das Ganze überhaupt erst forciert hat. Nie und nimmer hätte Kay mich bedrängt. Egal, wie sehr es ihn auch danach verlangt.

  Es ist ganz alleine meine Initiative.

  Weil ich ihn einfach so sehr brauche!

  Schneller, als ich reagieren kann, springt er auf die Füße und entfernt sich ein paar Schritte.

  „Ent … aber ich … du wolltest es … bitte, entschuldige!“

  Kay ist tief getroffen. Nicht beleidigt. Eher wirklich entsetzt über das, was er gerade im Begriff war, zu tun.

  Das will ich nicht. Niemals.

  Nicht bei Kay.

  Was habe ich nur jetzt wieder angerichtet?

  Ich stehe auf und bringe dabei so unauffällig wie möglich mein T-Shirt wieder in Ordnung, wobei ich noch immer seine Berührung auf meiner Haut fühlen kann.

  Es gelingt mir, Kays Hände zu schnappen, bevor er sich noch weiter von mir entfernt.

  „Nein, Kay“, sage ich leise, „es ist nicht so, wie du denkst?“

  „Ach ja? Wie denke ich denn?“ Seine Stimme klingt furchtbar traurig.

  „Du denkst … nein … ich will es anders formulieren!“

  Oder ich zeig‘s dir!
Zaghaft überbrücke ich die zwei Schritte, die unsere Körper voneinander trennen. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen. Dann lege ich meine Hand in Kays Nacken und ziehe ihn sanft, doch entschlossen, zu mir herab.

  Seine Augen sind groß und fragend. Meine Augen sind geschlossen.

  Ich muss nicht sehen, wo sein Mund ist. Das weiß ich.

  Ohne hinzusehen, weiß ich, wo jeder einzelne Körperteil von ihm ist. Viel zu oft schon habe ich von Kay geträumt, ihn mir unter dem Deckmäntelchen eines Traumes intensiv angesehen. So intensiv, dass ich ihn mit geschlossenen Augen erkenne … jeden einzelnen, so verdammt heißen Teil von ihm.

  Okay … nicht wirklich jeden!

  Sanft lasse ich meine Zungenspitze über seine Unterlippe gleiten.

  Augenblicklich reagiert Kay. Sein angespannter Körper wird weich und passt sich dem meinen perfekt an. Ein rauer Ton entschlüpft seinem halbgeöffneten Mund.

  Ich nutze die Gunst des Augenblicks und lasse meine Zunge in seinen Mund gleiten. Mein Mut wird belohnt. Kay kommt mir entgegen und in den folgenden Sekunden, Minuten, Stunden … ist jedes Wort überflüssig.

  Heftig atmend trennen wir unsere Lippen voneinander.

  „Kay, ich will dich auch“, stammele ich dennoch.

  Nur um meinen Taten Ausdruck zu verleihen … man kann ja nie wissen.

  Er schenkt mir einen zweifelnden, doch hoffnungsvollen Blick.

  „Ehrlich?“

  Ich nicke. „Ja, ganz ehrlich. Es gibt nichts, dass ich lieber möchte, Kay. Aber …“

  „Aber?“

  „Ich möchte, dass es in der Realität geschieht!“, stoße ich hervor und werde, natürlich mal wieder, knallrot.

  Kurz flackert die Angst in mir auf, ob das alles jetzt wirklich eine so gute Idee war, wie ich dachte.

  Habe ich jetzt alles noch schlimmer gemacht?

  Ehe ich’s mich versehe, schließt er mich in seine Arme. Seine Lippen berühren ganz sanft die meinen.

  „Du weißt nicht, was das für mich bedeutet, Kim“, flüstert er und für den Bruchteil einer Sekunde flackert etwas in seinen Augen, das ich nicht deuten kann … oder will. Jedenfalls nicht jetzt.

  Viel zu emotional ist dieser Moment, als dass ich mich damit befassen möchte.

  „Nein, das weiß ich nicht“, gebe ich zu, „aber für mich, Kay, bedeutet es alles!“

  Mit einem Keuchen finden sich unsere Lippen erneut und in diesem Kuss steckt eine solch sehnsüchtige Verzweiflung, dass mein Herz noch immer rast, als ich wenige Sekunden später aufwache.
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  Das Traumerlebnis hat die Beziehung zwischen Kay und mir intensiviert.

  Waren unsere Gefühle vorher nur romantisch und zärtlich, sind sie jetzt tief, romantisch und zärtlich.

  Das Wissen, dass nichts und niemand daran etwas ändern kann, gibt mir eine nie gekannte Sicherheit.

  Ich sollte es besser wissen …


  

  



  Beinahe drei Monate sind vergangen, seit ich auf Castillian bin … seit ich Kay kennengelernt habe.

  Noch nicht einmal hat sich mein Vater nach mir erkundigt.

  Nicht, dass ich gesteigerten Wert darauf lege. Solange er sich ruhig verhält, bin ich vor ihm sicher.

  Hoffe ich!

  Inzwischen bin ich beinahe so normal, wie jeder handelsübliche Teenager auf der Welt.

  Meinen Teenie-Jargon habe ich nicht nur dank Kays Hilfe inzwischen verfeinert.

  Zudem spreche ich fließend sarkastisch und ironisch. Letzteres mit leicht zynischem Akzent.

  Allerdings lässt mich mein neu gewonnenes Sprachtalent immer dann im Stich, wenn ich es am nötigsten hätte.

  Miriam!

  Die Angst, welches faule Ei sie wohl dieses Mal ausbrütet, lässt mich schlagartig verstummen, sobald das Miststück sich auch nur in einem Radius von zwanzig Metern von mir aufhält.

  Glücklicherweise ist es Kay, mal wieder, dem es gelingt, Miriam alleine durch einen bitterbösen Blick davon abzuhalten, mich auch nur schief anzusehen.

  Nur leider ist Kay nicht immer an meiner Seite.


  

  



  Es ist Mitte Oktober und Halloween steht bevor.

  Einige von uns Schülern sind beauftragt, die riesigen Kürbisse, die auf einem kleinen Acker neben dem Internatsgebäude angepflanzt wurden, zu ernten.

  Ich gehöre zu den Erntehelfern. Leider auch Miriam und Nelly-Melly-Silvia.

  Kay, Tiger, Rheena und einige andere bereiten derweil im Speisesaal alles vor, um die Kürbisse in lustige Fratzen zu verwandeln.

  Diese Aufgabe wäre mir lieber gewesen. Kay allerdings scheint regelrecht erleichtert zu sein.

  Auf meine beleidigte Nachfrage, ob ich ihm allmählich auf den Geist gehe, huscht sein Blick nur bedeutungsvoll von den bereitgelegten Messern zu der Narbe an meinem Finger.

  Er fühlt sich noch immer schuldig.

  Kopfschüttelnd begebe ich mich nach draußen.

  So weit wie möglich von Miriam entfernt, verrichte ich meine Arbeit. Dabei bleibe ich immer in der Nähe des Gebäudes, während sie sich am Rande des kleinen Feldes befindet.

  „Kim!“, höre ich sie plötzlich rufen, „holst du bitte mal eine weitere Schubkarre aus dem Schuppen?“

  Ich nicke ihr zu und mache mich auf den Weg.

  Der Schuppen ist winzig und sofort befällt mich dieses unangenehme Gefühl, das immer Besitz von mir ergreift, wenn ich mich in kleine dunkle Räume begebe.

  Nur ein Schuppen, Kim, es ist nur ein Schuppen!

  Tapfer setze ich einen Fuß vor den anderen. Nach dem hellen Sonnenlicht müssen sich meine Augen erst einmal an das dämmrige Licht hier drinnen gewöhnen. Nur ein schmaler Streifen Helligkeit dringt von draußen herein.

  Blinzelnd suche ich nach der Schubkarre.

  Meine Nackenhaare stellen sich auf. Irgendetwas stimmt nicht.

  Mein Instinkt rät mir, den Schuppen sofort zu verlassen.

  Sei nicht so ein Feigling, Kim!
Es ist helllichter Tag und in meiner Umgebung wimmelt es von Schülern und Schülerinnen, die genau wie ich, zu dieser Sklavenarbeit eingeteilt sind.

  Nur, dass die alle draußen sind … und ich ...

  Als die Tür mit einem lauten Knall geschlossen wird, ist es zu spät.

  Eingesperrt! Ich bin eingesperrt!

  Sofort stellen sich die mir nur allzu gut bekannten Symptome ein.

  Mein Herzschlag beschleunigt sich, auf meiner Haut bildet sich ein dünner Schweißfilm.

  Kalt – mir ist eiskalt.

  Heftig schlagen meine Zähne aufeinander.

  Ich schmecke den rostig-süßen Geschmack meines Blutes, als ich mir auf die Zunge beiße.

  Immer schneller versuche ich, Luft in meine Lungen zu bekommen. Und tue damit genau das Gegenteil dessen, was ich eigentlich tun sollte.

  Langsam und ruhig zu atmen.

  Wie zugeschnürt ist meine Kehle. Ich bin nicht einmal mehr in der Lage, einen winzigen Ton hervorzubringen, geschweige denn um Hilfe zu rufen.

  Auf die Idee, dass die Tür nur zugefallen sein könnte, kommt mein panisches Gehirn nicht.

  Und selbst wenn, ist es zu spät.

  Die Panik hat die volle Kontrolle über meinen Körper übernommen.

  Unfähig, mich auch nur einen Schritt zu bewegen, weiß ich, dass meine zittrigen Beine mich nicht mehr lange tragen werden.

  Geschweige denn, die Strecke von dem Platz, an dem ich vor mich hin bibbere, bis zur Tür zurücklegen können.

  Mindestens zehn Kilometer liegen zwischen mir und der Freiheit … wenigstens gaukelt mein nichtsnutziger Verstand mir das vor.

  Panisch betrachte ich meine Hände, die sich in Luft aufzulösen scheinen. Fühlen kann ich sie bereits nicht mehr.

  Wenn die Panikattacke mich fest im Griff hat, werde ich sie auch nicht mehr sehen können.

  Ich weiß, dass ich etwas tun muss. Irgendetwas!

  Als sich mein Sichtfeld einschränkt, weiß ich, dass es zu spät dafür ist.

  Immer kleiner wird das Bild dessen, das ich noch erkennen kann. Und dennoch stehe ich wie angewurzelt an derselben Stelle, nicht dazu in der Lage, mich vom Platz zu rühren.

  Und dann kommt sie … die Dunkelheit.

  Bevor sie mich vollends erreicht, erkenne ich noch einen Engel in dem hellen Lichtstreifen, der mit angsterfülltem Blick meinen Namen ruft.

  Einen Engel mit kobaltblauen Haaren.
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  „Rheena hat mir gesagt, dass du wusstest, dass mir etwas passiert ist, noch bevor es eigentlich geschehen war.“

  Ich weiß, dass meine Stimme hart klingt. Aber ich muss einfach hart sein, wenn ich nicht zusammenbrechen will.

  Nachdem Kay - natürlich ist er der rettende Engel - mich aus dem Schuppen befreit hat, kann ich mich an nicht mehr allzu viel erinnern.

  Als ich wieder zu mir gekommen bin, ist es Rheena, die mit verheultem Gesicht an meinem Bett sitzt. Von Schluchzern immer wieder unterbrochen, erzählt sie mir, wie sich die Dinge aus ihrer Sicht darstellten.

  Nicht extra erwähnen muss sie, dass selbstverständlich niemand den Riegel des Schuppens vorgelegt hat.

  Immerhin war die Tür tatsächlich verriegelt und ich habe mich ganz so lächerlich gemacht, wie befürchtet.

  Die unschuldige Miriam hat ein Alibi. Sie war zu diesem Zeitpunkt wirklich ganz weit von mir entfernt.

  Doch dann berichtet mir Rheena von diesem kleinen, aber verhängnisvollen Detail, das nun Hauptbestandteil meines Gespräches mit Kay ist.

  Wobei ich ihm eigentlich dankbar sein sollte. Wieder einmal!

  „Das …“

  „Lüg mich nicht an!“, fahre ich ihn an.

  „Woher …“

  „Ich weiß es eben.“

  Noch während ich die Worte hervorstoße, weiß ich, dass ich mich verraten habe. Jetzt biete ich Kay genügend Angriffsfläche, um zurückzuschlagen.

  „Ach, und woher weißt du das?“

  Obwohl ich eine ebenso kalte und abweisende Stimme erwartet habe, klingt er sanft, beinahe abwartend.

  Ich bringe irgendwie die Kraft auf, Kay in die Augen zu sehen. Was ich sehe, ist Zärtlichkeit. Nichts als Zärtlichkeit.

  Ich gebe auf.

  Du hast gewonnen, Kay … wieder einmal.

  „Ich weiß nicht, was es ist, Kay“, sage ich leise, „das musst du mir glauben. Aber ich habe schon immer gewusst, wenn jemand es gut mit mir gemeint hat. Nicht, dass das allzu oft vorgekommen wäre.“ Das harte Auflachen ist wohl meiner Gekränktheit geschuldet.

  „Bei dir wusste ich von Anfang an, dass du mich irgendwie magst“, fahre ich fort und sehe auf meine schmutzigen Fingernägel.

  „Nicht nur irgendwie“, murmelt Kay neben mir.

  Ich beschließe, nicht darauf zu reagieren und fahre fort.

  „Manchmal habe ich geahnt, dass du irgendetwas vor mir verbirgst. Aber du hast mich nicht belogen. Es war nur so ein komisches Gefühl, dass ich hatte.“

  Kay nickt.

  „Aber jetzt, gerade eben, wolltest du mich anlügen, Kay. Sag mir, dass ich Recht habe!“

  „Du hast Recht, Kim, und es tut mir leid. Ich wollte es wirklich …“

  „Stopp!“, halte ich ihn auf, „sag nicht, du wolltest es nicht. Denn das wäre gelogen.“

  Kay sieht mich aufmerksam an.

  „Das ist eine erstaunliche Fähigkeit, Kim“, sagt er und ich kann beinahe körperlich fühlen, dass jetzt irgendetwas auf mich zukommt, dem ich vermutlich nicht gewachsen sein werde.

  Sämtliche Härchen auf meinem Körper stellen sich auf und ich sehe die Gänsehaut auf meinen Unterarmen.

  „Jetzt überlegst du gerade, ob du das, was du weißt, für dich behältst oder es mir sagst, stimmt’s?“

  Kays Adamsapfel hüpft nervös auf und ab, als ich ihn mit meiner Vermutung konfrontiere.

  Er kommt einen Schritt auf mich zu und nimmt mich bei der Hand. Ich kann nicht anders, ich lasse es zu.

  „Wir müssen reden, Kleines!“

  Augenblicklich wird mir eiskalt und ich schwanke wie eine Boje auf dem Meer.

  Kay überwindet die letzten Zentimeter, die uns noch trennen und zieht mich an seine Brust.

  „Darf ich mich zu dir setzen?“, fragt er und wirkt so niedergeschlagen, dass ich noch mehr Angst bekomme.

  Was um Himmels Willen erwartet mich jetzt?

  Was kann so schlimm sein, dass Kay mich tatsächlich fragt, ob er sich neben mich setzen darf?

  Ich bedeute ihm stumm, neben mir Platz zu nehmen, und füge mich in mein Schicksal.
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  „Ich … entschuldige, aber ich weiß nicht, wo ich beginnen soll“, sagt Kay leise.

  „Wie wäre es mit dem Anfang?“

  „Okay!“ Kay räuspert sich. „Wir beide können traumwandern.“

  Das ist eine Sache, die ich schon weiß. Daher nicke ich ungeduldig.

  „Du bist in der Lage, zu erkennen, ob jemand die Wahrheit sagt.“

  Auch das weiß ich.

  „Weiter!“, fordere ich ungeduldig. „Erzähl mir was, das ich noch nicht weiß!“

  Kay holt tief Luft und lässt sie zischend durch seine zusammengebissenen Zähne wieder entweichen.

  „Ich hingegen“, quetscht er dann hervor, „kann fühlen, was in einem Menschen, der mir etwas bedeutet, vor sich geht.“

  … der mir etwas bedeutet
Mein Unterkiefer klappt herunter. „Du bist ein Empath?“

  Kay nickt.

  „Wie … woher …?“

  „Phil hat es uns erklärt, als er uns aus dem Labor befreit hat.“

  Ich verstehe nur Bahnhof.

  Wer ist Phil? Und von welchem Labor …
Oh Gott! Das Baby-Labor!
Kay nickt. Natürlich tut er das. Selbst wenn er keine empathischen Sinne hätte, würde ihm mein Gesichtsausdruck Auskunft darüber geben können, dass ich gerade zwei und zwei zusammen gezählt habe.

  „Wir waren ursprünglich zu viert“, fährt er leise fort, „vier Babys.“
R … V … K … K
Wie kleine Leuchtfeuer flackern die Buchstaben hinter meiner Stirn auf.

  „Bin ich … ähm … bin ich eines davon?“

  Wenn meine Stimme sich anhört, wie ich mich fühle, muss sie wie zerbrochenes Glas klingen.

  Nach einem tiefen Atemzug antwortet Kay.

  „Ja. Und du wurdest entführt.“

  Bilder aus meinen Träumen tauchen vor meinem inneren Auge auf. Die Krankenschwester, die mich an sich presst und davon eilt.

  „Aber … wie?“

  „Wir hatten all die Jahre keine Ahnung, wer dich entführt hat und wo du steckst. Aber wir haben nie die Hoffnung aufgegeben, dich zu finden, Kim!“ Die letzten Worte stößt er heftig hervor.

  „Warum?“, frage ich flüsternd, „warum wolltet ihr mich finden?“

  Kay sackt in sich zusammen. Alles in mir drängt danach, ihn zu trösten, ihn zu streicheln. Aber mein Unterbewusstsein lässt diese Regung nicht zu.

  Wenn ich jetzt meinen Schutzpanzer ablege, werde ich mit dem, was Kay mir zu sagen hat, vermutlich nicht fertig.

  Immerhin habe ich gerade eben erfahren, dass ich nicht die bin, die ich siebzehn Jahre lang glaubte, zu sein.

  Ganz zu schweigen von der Sache mit der Traumwandelei, Kays Empathie und meinem eingebauten Lügendetektor.

  Ich presse meine Hände auf die Schläfen und versuche, Ordnung in die Dinge zu bringen, die Kay mir das gerade eröffnet hat. Es gelingt mir nicht wirklich.

  Seine folgenden Worte treffen mich dennoch unvorbereitet.

  „Weil wir keine normalen Menschen sind, Kim.“

  Alles Blut weicht aus meinem Gesicht. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber ganz sicher nicht das.

  „Was?“, quieke ich entsetzt, „wie meinst du das?“

  Sollte ich auch nur einen winzigen Hoffnungsschimmer gehabt haben, dass Kay mir jetzt eine rührige Geschichte präsentiert, so zerschlägt sich dieser angesichts seiner nächsten Worte.

  „Proctor heißt der Mensch, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, eine Art Supermensch zu züchten.“
Züchten???

  „Er nahm sowohl Eizellen, als auch Sperma von Menschen, die latent übersinnliche Fähigkeiten besitzen oder ...“, Kay stockt kurz, „... besaßen. Wer weiß schon, was er mit ihnen gemacht hat. Ich will es lieber nicht wissen.“

  Da ich Kay nicht unterbreche – nicht unterbrechen kann – fährt er hastig fort. Seine Sätze kommen nun flüssiger, als wolle er das Ganze schnell hinter sich bringen.

  „Die Begabungen dieser … ähm … Stammzellenspender … waren unter anderem Empathie, Telepathie, Gedankenlesen, Visionen … um nur einige zu nennen. Proctor hatte sich vorgenommen, diese nur im Ansatz vorhandenen Fähigkeiten zu verstärken. Bitte“, wendet sich Kay an mich, „frag‘ nicht, wie er das gemacht hat. Ich habe nicht die leiseste Ahnung.“

  Ich frage nicht danach und Kay spricht weiter.

  „Unumstößlich ist allerdings die Tatsache, dass er es geschafft hat. Jeder einzelne von uns kann Dinge, die unerklärlich sind. Und nachdem Phil uns aus dem Labor befreit hat, begann er damit, uns zu unterrichten. Wir waren noch viel zu klein, um zu verstehen, was mit uns los war. Phil erklärte es uns so, dass wir es einigermaßen kapierten.“

  „Wie alt wart ihr?“

  Ich weiß, dass ich eigentlich andere Fragen stellen sollte. Wichtigere Fragen. Doch vermutlich bewahrt mich mein Unterbewusstsein davor, genau das zu tun.

  Möglicherweise explodiert mein Gehirn ja.

  „Drei Jahre alt“, antwortet Kay müde.

  „Wer sind R und V?“

  „Renee und Vic.“ Das zärtliche Lächeln, dass sein Gesicht erhellt, geht mir durch und durch.

  „Wir haben alle Namen, die geschlechtsneutral sind“, fällt mir auf.

  Wieder nickt er.

  „Das war wohl das einzige Menschliche an Proctor. Oder auch nur ein Indiz für den abartigen Humor dieses kranken Irren“, stöhnt Kay. „Er hat seinen genmanipulierten Freaks Namen gegeben, noch bevor er wissen konnte, ob sich ein männlicher oder ein weiblicher Freak aus seinem Gemisch entwickeln würde.“

  Ich zucke zusammen wie unter einem Peitschenhieb.
Genmanipulierte Freaks – ist es das, was Kay in uns … in mir … sieht?
„Kim, bitte … so war das nicht gemeint …“

  „Vergiss es!“, belle ich ihn an.

  Dieses Gespräch hat eine Richtung genommen, die ich nicht erwartet habe … nicht erwarten konnte.

  Unsere zärtliche Berührung scheint schon Jahre zurückzuliegen.

  „Was noch?“, knirsche ich, „was muss ich noch wissen?“

  Kay weiß, dass er nicht die geringste Chance hat, meiner inquisitorischen Befragung zu entkommen und fügt sich ins Unausweichliche.

  „Als wir endlich eine Spur hatten, wer dich entführt hat, arbeiteten Phil und die anderen unserer Organisation einen Plan aus, wie wir dich da raus holen können.“

  Etwas durchzuckt mich so heftig, dass ich beinahe aufschreie.

  Mein Vater … er ist überhaupt nicht mein Vater!

  Der kurze Moment des Glücks, weicht schnell der Realität. Ich bin ein Freak. Nicht menschlich! Oder zumindest nicht normal.

  „Von welcher Organisation sprichst du?“

  „Die KSP.“

  „Was bedeutet das?“

  „Kids with supernatural perceptions!“

  Kinder mit übernatürlichen Wahrnehmungen!

  „Die übergeordnete Organisation ist …?“

  Minutenlang ist das Einzige, was ich höre, mein rasender Herzschlag.

  Als ich schon befürchte, keine Antwort mehr zu bekommen …

  „… die CIA“, beantwortet Kay meine Frage.
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  Ich sitze da und fühle mich wie erschlagen. Erschlagen von all dem, was Kay mir gerade erzählt hat. Eigentlich sollte ich noch ungefähr eine Fantastillion Fragen stellen.

  Doch ich bin zu nichts imstande.

  All das kann doch nicht wahr sein, oder? Viel zu phantastisch hört sich die Geschichte an.

  „Bitte, sag was, Kim!“, dringt Kays zittrige Stimme zu mir herüber.

  Mühsam versuche ich ein irres Kichern zu unterdrücken. Es gelingt mir nicht ganz und das, was da aus meiner Kehle kommt, klingt verdächtig nach einem Wimmern. Nach einem überaus schmerzvollen Wimmern.

  „Kim, bitte!“, fleht Kay, der nervös seine eleganten Finger knetet, jedoch nicht wagt, mich anzufassen.

  Was auch besser ist … jedenfalls im Augenblick.

  Denke ich. Ich weiß es nicht.

  Mein Herz verzehrt sich nach seiner Berührung, aber dieses Mal behält mein Verstand die Oberhand.

  „Ich fasse es nicht“, stoße ich schließlich atemlos vor Entsetzen hervor.

  Kay sieht mich ausdruckslos an. Ich weiß nicht, ob er überhaupt nachvollziehen kann, was in mir vorgeht.

  Vermutlich eher nicht. Als er von all dem hier erfahren hat, war er noch viel zu jung, um all die Fragen zu formulieren, die in meinem Kopf umher schwirren. Er wuchs sozusagen frühzeitig in diesen Wahnsinn hinein … und er hatte Unterstützung. Er war nicht alleine.

  Im Gegensatz zu mir.

  Siebzehn Jahre lang war ich eine Gefangene in einem goldenen Käfig und als ich endlich den Duft der großen weiten Welt schnuppern durfte, die erste Liebe kennengelernt habe, dachte, dass ich jetzt endlich ein normales Leben führen könnte … passiert das?

  Nein, Kay kann gar nicht wissen, welcher Sturm gerade in mir tobt.

  Also sage ich es ihm … nein … ich schreie ihn an.

  „Soll das heißen, irgendein verrückter Doktor Frankenstein hat uns in einem Reagenzglas zusammen gemixt und uns anschließend in einem Topf bei kuscheligen 37 Grad Celsius gar gekocht?“

  Ich starre Kay an. Er starrt zurück.

  „Ähm, so würde ich es nicht unbedingt nennen wollen, aber, ähm, ja, im Großen und Ganzen heißt es das wohl!“

  „Und du weißt das alles schon immer?“ Meine Stimme ist nur mehr ein Flüstern.

  Kay nickt. „Seit Phil uns da raus geholt hat.“

  „Seit wann weißt du von mir?“

  Meine Fragen prasseln mit der Geschwindigkeit von Revolverkugeln auf Kay herab.

  „Vor ungefähr drei Jahren erzählte uns Phil, dass es da noch ein Mädchen gibt. Es wurde als Baby aus dem Labor gestohlen, in dem Proctor uns wie Laborratten hielt.“

  Er schluckt heftig bei seinen letzten Worten.

  Ich kann nicht verhindern, dass mir Leid tut, was Kay und die beiden anderen Kinder in ihren ersten Lebensjahren in diesem Labor durchgemacht haben müssen.

  Allerdings ist meine Wut so irrational, dass ich mir momentan selbst mehr Leid tue. Immerhin hatte er nach seiner Befreiung mehr Familie, als ich es jemals gehabt habe.

  Und dann trifft mich die Erkenntnis wie ein Schwall Eiswasser.

  „Du hast also von Anfang an gewusst, wer ich bin?“

  Meine Stimme ist so eiskalt, wie ich mich nach meiner imaginären Dusche fühle.

  Noch bevor Kay antwortet, weiß ich, wie die Antwort lautet.

  „Ja“, gibt er zu.

  „Und du wolltest mir davon wann erzählen?“

  „Kim, bitte. Ich wollte dich zunächst kennenlernen. Schließlich ist das, was ich dir gerade erzählt habe, ja keine Gute Nacht-Geschichte.“

  Nein, natürlich ist es alles andere als das. Als ich mich gerade für mein Gekeife entschuldigen will, ist es plötzlich da.

  Die geballte Ladung dessen, das ich die ganze Zeit über erfolgreich verdrängt habe, trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube.

  Das Gefühl, von einer Dampfwalze überrollt zu werden, muss sich in etwa so anfühlen. Nur weniger schmerzhaft.

  Kay spürt, dass gerade etwas mit mir passiert und streckt seine Hand nach mir aus.

  Er lässt sie wieder sinken, ohne mich zu berühren.

  Ich schnelle zu ihm herum. Alles in mir ist in Aufruhr.

  „Du bist mein Bruder!“, schleudere ich ihm entgegen.

  Die Ungeheuerlichkeit meiner Aussage trifft ihn mit voller Wucht.

  Seine Augen sind weit aufgerissen; groß wie Golfbälle dominieren sie sein schönes Gesicht.

  „Das wissen wir nicht mit Gewissheit, Kim“, flüstert er, „noch nicht.“

  „Aber du könntest es sein“, widerspreche ich mit schriller Stimme.

  „Die Wahrscheinlichkeit, dass ich es nicht bin, ist genauso groß! Fifty Fifty!“

  Kay brüllt jetzt genau so wie ich.

  „Super Chance!“, keife ich.

  Darauf kann Kay nichts mehr sagen. Er weiß, dass ich Recht habe und sein Schweigen bringt mich für einen Moment aus dem Konzept. Aber wirklich nur für einen Moment.

  „Du wolltest mit mir schlafen!“, schreie ich ihn an.

  „Aber ich habe es nicht getan“, brüllt er zurück und vergisst für einen Moment seine Zurückhaltung, die ihm seine Empathie vermutlich eingegeben hat.

  Niemand weiß besser als Kay, wie ich mich fühle.

  Außer mir vielleicht.

  „Weil ich es abgebrochen habe!“, tobe ich.

  „Ich … ich hätte es womöglich auch unterbrochen“, verteidigt er sich kleinlaut.

  Ich hebe mit mokiertem Gesichtsausdruck eine Augenbraue.

  Kay senkt schuldbewusst den Kopf.

  „Ich habe … es … ich … habe dich gespürt“, sage ich kaum hörbar.

  Oh ja, und wie ich dich gespürt habe.
„Verdammt, Kim“, blafft Kay jetzt wieder. Er hat seine Emotionen eindeutig genau so wenig unter Kontrolle, wie ich. „Du wolltest es genauso, wie ich.“

  „Ja“, kreische ich wie von Sinnen – weil er Recht hat und das auch weiß, immerhin war ich in unserem Intermezzo die ausführende Gewalt -, „aber ich wusste nicht, dass du mein Bruder sein könntest.“

  „Es war nur ein Traum, Kim“, flüstert er jetzt wieder.

  „Das ändert nichts an der Tatsache, Kay!“

  „Kim, bitte, ich weiß, das war nicht in Ordnung …“

  Ich sehe ihn an, als käme er vom Mond.

  „Nicht in Ordnung?“, krächze ich.

  „Bitte“, flüstert er und seine nächsten Worte verstehe ich nur mit allergrößter Anstrengung.

  „Es war nur ein Traum, Kim.“

  Er sieht mich so verzweifelt an, dass ich keine Luft mehr bekomme.

  Seine Augen sind geschwollen und rot; seine Wangen tränennass.

  Wann hat er angefangen zu weinen?

  Wie gerne würde ich mich von ihm in den Arm nehmen und trösten lassen. Ihn trösten! Erneut streckt er seine Hand nach mir aus.

  „Fass! Mich! Nicht! An!“ Wie Peitschenhiebe zucken die Worte aus meinem Mund.

  Kay weicht zurück, als habe ich ihn tatsächlich geschlagen. Sein Blick ist so verletzt, dass sich mein Herz zu einer kleinen Kugel zusammenrollt. Einen Moment später zerspringt es in eine Million Stücke.

  „Geh!“

  „Kim … es ist nicht so, wie du denkst.“

  Schatz, es ist nicht das, wonach es aussieht!
Beinahe hätte ich laut gelacht.

  „Lass mich allein!“

  Wortlos dreht Kay sich um und verlässt mein Zimmer.
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  Drei Tage sind seit unserem Gespräch vergangen.

  Drei Tage, in denen ich wie ein Geist durch unsere Schule schleiche.

  Drei Tage, seit ich mein Handy ausgeschaltet habe, nachdem ich in den ersten Stunden an die hundert SMS erhalten habe.

  Drei Tage, in denen ich erst in letzter Sekunde zum Unterricht erscheine und beim ersten Klingelton, der das Ende der Stunde ankündigt, bereits wieder den Klassenraum verlasse.

  Der Blick aus Dans Augen lässt nur einen Schluss zu: Er vermutet, dass Miriam es mal wieder geschafft hat!

  Ich sehe keine Veranlassung, seine Fehlinterpretation zu korrigieren.

  Was sollte ich ihm denn auch erzählen?

  Hey! Ich hätte beinahe mit meinem Bruder geschlafen! Wie cool ist das denn, bitte?

  Die einzige Person, der ich mich anvertrauen könnte, ist Kay.

  Und er ist der Auslöser des ganzen Schlamassels. Mit ihm spreche ich nicht ein einziges Wort.

  Nie wieder!

  Selbst Rheena gelingt es nicht, etwas aus mir herauszubringen. Tiger beißt bei Kay genauso auf Granit.

  Kay und ich, wir beide, sind alleine mit unserem Wissen.

  Mir ist klar, dass ich Rheena, die einzige Freundin, die ich jemals hatte, mit meinem Verhalten vor den Kopf stoße.

  Aber ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es besser für sie ist, wenn sie sich von mir fernhält.

  Besser für sie, sich nicht mehr länger mit einem Freak zu beschäftigen.

  Im Übrigen sieht Kay kein Deut besser aus, als ich. Seine blitzenden Augen sind dunkel vor Kummer und heben sich in seinem leichenblassen Gesicht umso deutlicher hervor. Die violetten Ringe unter seinen Augen harmonieren nicht wirklich mit dem dunklen Blau seiner Iris.

  Ich habe meine Nahrungszufuhr auf das geringst mögliche Maß reduziert, und ernähre mich nur von Äpfeln, die ich von dem letzten Baum, der noch Früchte trägt, pflücke. Den Speisesaal habe ich seit jenem Abend nicht mehr betreten.

  Es reicht, wenn ich die teils mitleidigen, teils spöttischen Blicke meiner Mitschüler im Unterricht ertragen muss.

  Das vor meiner Zimmertür stehende Essen ignoriere ich.

  Ich vermute, Rheena - oder wahrscheinlicher noch Kay - hat es dort hingestellt.

  Abend für Abend gehe ich zeitig zu Bett, zu schwach, als dass ich die mich jetzt verstärkt heimsuchenden Babylabor-Träume abwehren könnte.

  Immerhin ist es mir gelungen, Kay zurückzuweisen, als er in der ersten Nacht nach unserer Entzweiung versuchte, mich im Traum zu besuchen. Sein verzweifelter Blick hat sich in mein Gehirn eingebrannt, wie das Brandzeichen auf einem Pferdehintern.

  Ich gleite in einen leichten Schlaf und finde mich beinahe sofort in dem Babylabor wieder.

  Wieder brüllt das kleine rosa Bündel aus Leibeskräften. Minuten vergehen, ehe die Krankenschwester in den Raum kommt.

  Und dieses Mal ändert sich etwas. Ich kann sie hören.

  Bisher war das noch nie der Fall.

  „Schhh, kleiner Schreihals“, redet sie mit einer Stimme auf das Baby ein, die alles andere ist, nur nicht beruhigend.

  Ihre nächsten Worte unterstützen meine These.

  „Wenn du nicht augenblicklich deine Klappe hältst, werde ich sie dir zukleben!“

  Natürlich zeigt das keinerlei Wirkung auf mich … denn es ist nun mal Fakt, dass ich der kleine rosa Wurm bin.

  Sie schüttelt mich so heftig, dass mein kleines Babyköpfchen wie eine lockere Murmel auf meinem Hals herum rollt. „Halt dein verdammtes Maul!“

  Obwohl mich die Tatsache, dass eine Krankenschwester so mit ihrem Schützling umgeht, eigentlich schockieren sollte, bringt etwas anderes dazu, mich vor Angst in einen Eisklumpen zu verwandeln.

  Die Stimme! Ich erkenne ihre Stimme!

  Aber das ist unmöglich, oder etwa nicht?

  Wie sollte ausgerechnet sie in diese Geschichte passen?

  Nein, ich muss mich irren.

  Hastig schaut sich die Person nach allen Seiten um. Das rosa Bündel, respektive ich, hält sie so dicht an ihren voluminösen Brustkorb gepresst, dass ich im Traum verzweifelt nach Luft schnappe.

  Himmel, ist das realistisch!

  Dann dreht sie sich um … und ich sehe …

  Unmöglich!
Aber kein Zweifel ist möglich.

  Ich sehe mit Schrecken in das Gesicht von ...


  „Mrs. McMillan!“


  Ich bin mir gar nicht bewusst, dass ich laut schreie.

  Zitternd vor Angst sitze ich, Schweiß überströmt, aufrecht in meinem Bett.

  „Kim!“

  Die Badezimmertür fliegt auf (wann in Gottes Namen habe ich vergessen, sie zu verschließen?) und Kay stürzt auf mich zu. Ich nehme es kaum zur Kenntnis.

  „Mrs. McMillan“, wimmere ich, „es ist Mrs. McMillan.“

  In meiner Panik lasse ich es zu, dass Kay zu mir aufs Bett klettert und behutsam seine Arme um mich legt.

  „Schhh“, murmelt er und streichelt beruhigend über meinen Rücken, „was ist mit Mrs. McMillan?“

  Der Klang seiner Stimme bringt mich zurück in die Realität. Ich schiebe Kay von mir fort. Seinen gekränkten Gesichtsausdruck ignoriere ich so gut ich kann.

  Und das ist nicht wirklich gut.
Alles in mir schreit nach seiner Umarmung. Aber es darf nicht sein!

  „Sie ist … die Krankenschwester“, stoße ich hervor und beantworte so seine Frage.

  Die Wucht meiner Worte lässt Kay zurücktaumeln und mit dem Kopf gegen die Wand knallen.

  „Oh mein Gott“, wispert er.

  „Kay“, wimmere ich hilflos, „was soll ich denn jetzt machen?“

  Ich könnte mich ohrfeigen, dass ich ausgerechnet ihn um Hilfe bitte. Doch an wen soll ich mich denn sonst wenden?

  Kay ist nun einmal der Einzige, den ich fragen kann.

  „Selena“, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

  Selena?
„Wer ist Selena?“

  „Miss Viola.“

  Miss Viola?
„Ich erklär dir später alles!“, sagt Kay und mir wird schlecht.

  Das letzte Mal, als er das sagte, zerbrach meine Welt in winzige Stücke.

  Und mein Herz gleich dazu.

  Er denkt vermutlich dasselbe, wenn ich seinen verkniffenen Mund richtig deute.

  „Wir haben keine Zeit, Kim“, insistiert er und zieht mich aus dem Bett.

  „Was hast du vor?“, frage ich, als ich ihm zusehe, wie er eine Jogginghose und ein Shirt aus meiner Schublade zerrt und mir zuwirft, während er gleichzeitig etwas in sein Handy tippt.

  „Zieh das an!“, kommandiert er, „du musst zunächst mal aus diesem Zimmer raus. Wir müssen zu Selena. Sie wird wissen, was zu tun ist.“

  Mir bleibt keine andere Wahl, auch wenn ich irgendwie allergisch auf seinen Ton reagiere.

  Ich kann unmöglich alleine hier in meinem Zimmer bleiben.

  Die Aussicht, Miss Viola – oder Selena, wie auch immer – aufzusuchen, ist allemal besser, als bei Kay den Rest der Nacht zu verbringen … oder darauf zu warten, dass Mrs. McMillan mit einem Messer zwischen den Zähnen bei mir aufkreuzt.

  Also, gehe ich mit Kay - auch wenn ich Angst davor habe, was mich als Nächstes erwartet.
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  „Kay? Kim?“

  Miss Viola öffnet auf Kays Klopfen hin sofort ihre Tür.

  „Kommt rein. Schnell!“
Keine Fragen?!

  Kay schiebt mich hastig in das Zimmer der jungen Lehrerin. Sie schließt leise die Türe hinter uns, nachdem sie sich vergewissert hat, dass auf dem Flur alles ruhig ist.

  Ich lasse mich ohne Gegenwehr von Kay auf einen Sessel drücken und ziehe die Beine unter mich.

  Mir ist kalt … so verdammt kalt.

  „Was ist passiert?“

  Miss Violas Frage richtet sich an Kay.
Oder sollte ich sie jetzt Selena nennen?

  „Kim weiß jetzt, wer sie entführt hat.“

  Seine Antwort lässt alles noch vorhandene Blut aus meinem Gesicht weichen.

  Ich kann nicht sagen, was ich erwartet habe. Vielleicht irgendetwas in der Art wie: Kim hatte einen Albtraum. Da wir aber nicht mehr zusammen sind, dachte ich mir, sie könnte hier bleiben!
Doch dann fällt mir wieder ein, dass Miss Viola ja gar nicht Miss Viola heißt.

  „Wer sind Sie?“

  Ohne auf meine Frage zu antworten, sieht sie zu Kay.

  „Was hast du ihr erzählt, Kay?“
Viel zu viel!
„Alles, Selena“, antwortet er leise, „sie weiß alles!“

  Wieder reagiert unsere Lehrerin anders, als ich erwarte.

  „Gut“, sagt sie bestimmt, „das erspart uns eine Menge unnötiger Erklärungen!“

  „Tut es nicht“, werfe ich mit bebender Stimme ein, „ich habe keine Ahnung, welche Rolle Sie in dem Drama spielen.“

  Miss Viola/Selena lächelt mich an.

  „Was möchtest du wissen?“

  Ich wiederhole meine Frage. „Wer sind Sie?“

  „Mein Name ist Selena Monroe …“
Monroe?

  „Sie … Sie sind … Kays Mutter?“
Kann das Ganze noch überboten werden?

  Glockenhelles Lachen erklingt.

  „Nein, Kim. Hast du nicht aufgepasst, was Kay dir erzählt hat?“
Oh doch … und wie ich aufgepasst habe!
Doch dieses winzige Detail hat er wohl ausgelassen.
„Selena, bitte!“ Kays verzweifelte Stimme lässt Selena innehalten.

  „Entschuldige bitte, Kim!“, sagt sie nach einem um Verzeihung bittenden Blick in Kays Richtung, „ich wollte dich nicht … lassen wir das!“, winkt sie ab. „Also, noch mal von vorne. Ich bin Selena Monroe und ich habe Kay sozusagen adoptiert.“
Wie bitte?
„Sieh mal“, fährt sie fort, „heutzutage ist es nicht mehr unmöglich, ein Kind zu adoptieren, das sozusagen aus dem Nichts auftaucht.“

  Ich lasse das Gesagte auf mich wirken.

  Das ist nachvollziehbar. Viele kinderlose Eltern kaufen sich Babys. Und wenn genug Schmiergelder fließen, fragt keine Sau mehr danach, woher die Kinder gekommen sind.

  Ob das in meinem Fall auch so ist? Hat dieser Mann, der seit Jahren vorgibt, mein Vater zu sein, auch eine Stange Geld abgedrückt, damit ich seinen Namen tragen kann.

  Immerhin bin ich ja auch sozusagen aus dem Nichts aufgetaucht.

  Selena sieht, dass ich verstanden habe.

  „Ja, Kim. Kay trägt meinen Namen, Renee und Vic wurden von Phil adoptiert.“

  „Aber ich verstehe nicht, wieso dieser Mensch mich unbedingt haben wollte. Er hat sich niemals wirklich für mich interessiert.“

  Mein Interesse liegt irgendwo außerhalb dessen, was wirklich wichtig ist … oder?

  Selena hebt eine Augenbraue.

  „Bist du dir da sicher?“, fragt sie.

  „Ja … nein … ähm … zumindest hat er mich niemals geliebt“, flüstere ich tonlos.

  Aus den Augenwinkeln sehe ich die geballten Fäuste Kays. Auch, dass er dagegen ankämpfen muss, zu mir zu kommen, um mich tröstend in die Arme zu nehmen.

  Ehe Kay erspüren kann, wie sehr ich mir das in eben diesem Moment wünsche, ziehe ich meine schützende Mauer wieder um mich.

  „Hat dein Vater jemals irgendeine deiner Fähigkeiten erlebt?“

  Ich zucke zusammen, als Selena diesen Menschen als meinen Vater tituliert. Doch das ist nebensächlich.

  „Fähigkeiten?“, frage ich mit kieksiger Stimme, „ich habe keine Fähigkeiten, Miss Vi … ähm, Mrs. Monroe.“

  „Bitte, nenn‘ mich Selena! Und nein, es stimmt nicht, Kim. Du hast sehr wohl Fähigkeiten. Kay hat mir gesagt, du kannst traumwandern.“

  Ich kann nicht verhindern, dass meine Wangen feuerrot werden.

  „Und du kannst erkennen, wenn jemand lügt!“, fährt sie fort, ohne auf meine flammende Röte näher einzugehen.

  „Aber das ist doch keine Fähigkeit, die ihm in irgendeiner Weise von Nutzen sein könnte!“, rufe ich aus.

  „Nein“, gibt Selena zu, „nicht wirklich. Doch in jedem einzelnen von euch steckt mehr.“

  Die Worte dröhnen in meinen Ohren.

  „Was?“

  „Kim, bitte, ich möchte es dir gerne erzählen. Du hast ein Recht darauf, alles zu erfahren. Aber irgendwie haben wir den eigentlichen Grund eures Hierseins aus den Augen verloren.“

  Es ist offensichtlich, dass Selena ablenkt. Doch sie hat Recht.

  „Ich weiß jetzt, wer mich entführt hat“, sage ich fest.

  Selena sieht fragend zwischen Kay und mir hin und her.

  „Mrs. McMillan!“, stoße ich hervor.

  Selena schließt ihre Augen und holt tief Luft.

  „Wie hast du es herausbekommen?“

  „Ich habe es geträumt“, antworte ich, als sei es das Normalste von der Welt.

  Für Selena und Kay ist es das wohl auch, denn sie akzeptieren meine Aussage ohne mit der Wimper zu zucken.

  „Du hast Visionen!“
Noch so ein Hammer und ich schreie alles zusammen!
Allerdings entscheide ich mich kurzfristig um und flüchte mich stattdessen in eine gnädige Ohnmacht.
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  Leises Gemurmel dringt an mein Ohr.

  „Hast du schon ein Ergebnis?“ Das ist Kays Stimme. Verzweifelt und doch auch irgendwie … hoffnungsvoll?

  „Tut mir leid, Kay. Die Untersuchung gestaltet sich schwieriger, als erwartet. Es ist nicht das Material, mit dem wir es üblicherweise zu tun haben.“ Kurze Pause. „Vielleicht könnten wir ja jetzt …“

  „Nein! Auf gar keinen Fall, Selena! Das werde ich nicht zulassen!“

  „Schhh, Schatz. Ich werde sie nicht anrühren, versprochen!“

  Was zur Hölle …?

  Ein Räuspern … weiblich. Dann Selenas Stimme, einfühlsam und liebevoll.

  „Ich habe niemals gewollt, dass das passiert, Kay, das musst du mir glauben. Aber Renee und Vic … also, die Wahrscheinlichkeit …“

  „Ich weiß, Selena. Und es ist schließlich nicht deine Schuld.“

  „Aber es bricht mir das Herz, dich so leiden zu sehen!“

  „Kim leidet ebenso. Und sie hat es, verdammt nochmal, verdient, glücklich zu sein.“

  Kays Stimme klingt so leidenschaftlich.

  „Seit wann ...“ Selena spricht jetzt so leise, dass ich mich richtig anstrengen muss, um etwas zu hören.

  Kays abgrundtiefes Seufzen lässt mein Herz stolpern.

  „Seit dem Moment, in dem sie über meine Füße gestolpert ist …“


  Auch wenn ich von dem gerade Gehörten nicht alles einordnen kann, ist mir klar, was Selenas Frage bedeutet. Kays Antwort fügt mein zersplittertes Herz wieder zusammen, nur um es mit einem eisernen Ring zu zerquetschen.

  Denn so richtig laut ausgesprochen haben wir bisher nicht, was wir füreinander empfinden.

  Und obwohl gewisse Dinge oder Worte auch gerade eben nicht gesagt wurden, ist das auch gar nicht mehr nötig.

  Kay ist es genau so ergangen wie mir … er hat sich auf den ersten Blick in mich verliebt. Und das, obwohl er bereits zu diesem Zeitpunkt wusste, dass die nicht zu unterschätzende Wahrscheinlichkeit besteht, dass ich seine Schwester bin.

  Wie muss es ihm denn ergangen sein?

  Wie konnte er mit diesem Widerstreit seiner Gefühle umgehen?

  Ist er ein Meister der Verdrängung?

  Nein, ganz sicher nicht. Kay ist nicht so oberflächlich, als dass ihn dieses Wissen nicht ebenso belasten würde, wie mich.

  Nur mit dem Unterschied, dass er mit dieser Belastung schon wesentlich länger zurecht kommen muss, als ich und ganz alleine das Gewicht tragen muss, etwas Unrechtes zu tun.

  Verbotene Gefühle zu empfinden.
Es tut so verdammt weh!

  Bevor ich meinen ganzen seelischen Schmerz herausschreien muss, beschließe ich, aus meiner Ohnmacht zu erwachen.

  All meine Kraft verwende ich darauf, dem unwiderstehlichen Drang nachzugeben, mich in Kays Arme zu werfen.

  „Hey, da bist du ja wieder.“ Selena kommt zu der Couch, auf die mich jemand - ich vermute mal, es war Kay - gelegt hat.

  „Entschuldigung!“, stammele ich, noch immer in Gedanken damit beschäftigt, was ich gerade gehört habe.

  „Du musst dich nicht entschuldigen“, sagt Kay heftig, „das, was dir hier um die Ohren gehauen wird, hätte selbst einen starken Mann in die Knie gezwungen.“
Himmel! Bitte, sprich nicht so mit mir! Tu irgendetwas, das mich dich hassen lässt!

  „Was … was meintest du vorhin, mit …“, lenke ich daher ab.

  „Visionen?“, beendet Selena meine Frage und ich nicke.

  Ich knüpfe nahtlos an den Teil vor meiner Ohnmacht an, doch es scheint in Ordnung zu sein.

  „Du und Kay könnt traumwandern, das weißt du bereits. Kay hat dir auch schon erklärt, dass es nahezu unmöglich ist, dass sich etwas in deine Träume einschleicht, wenn du es nicht möchtest.“
Das habe ich bereits erfolgreich unter Beweis gestellt, als ich Kay abgewiesen habe.

  Ich verstecke meinen schuldbewussten Blick unter meiner Strubbelmähne.

  „Also bleibt nur der Schluss, dass es deine eigenen Träume sind … Visionen.“

  „Es könnten doch aber auch Erinnerungen sein, oder?“, wage ich einen Einwand.

  Selena wirft mir einen interessierten Blick zu und ich rede schnell weiter.

  „Wenn es Visionen wären, sollte ich dann nicht eher in die Zukunft blicken können? Was ich dagegen träume sind doch Flashbacks.“

  „Diese Idee verdient auf jeden Fall eine nähere Untersuchung, Kim“, sagt sie dann und wissenschaftlicher Eifer glänzt in ihren Augen, „wir wissen schließlich nach all den Jahren noch immer nicht, zu was ihr tatsächlich imstande seid.“

  Ich schlucke heftig an dem Kloß, der in meiner Kehle steckt.

  „Du warst bereits als Lehrerin auf Castillian, bevor ich hier ankam“, bringe ich die Sprache wieder auf unser ursprüngliches Thema.

  „Wir ahnten, dass ein Sinn dahinter stecken musste, dass du ausgerechnet hier her geschickt wurdest“, gibt Selena zu, „aber …“

  „Du wusstest, dass Mrs. McMillan diejenige welche ist?“, unterbreche ich sie und wundere mich nur am Rande, dass es mir so leicht fällt, sie einfach zu duzen.

  Miss Viola respektive Selena sieht mich an.

  „Wir wussten es nicht“, gibt sie zu, „aber alles deutete darauf hin.“

  „Aber wie?“

  Jetzt lächelt sie geheimnisvoll.

  „Kim, wir sind zwar nur eine kleine Organisation. Aber wir sind Teil einer riesigen Institution.“
CIA … ich weiß.

  „Und auch wir haben unsere Augen und Ohren überall.“

  Bevor ich überlegen kann, wer von Vaters Gorillas wohl under cover bei uns arbeitet, spricht Selena weiter.

  „Als klar war, wo dein Vater dich hinschickt …“

  „Er ist nicht mein Vater!“

  Meine Stimme klingt nicht halb so wütend, wie ich möchte. Aber schließlich muss ich mich beherrschen. Nicht auszudenken, wenn mich jemand hört.

  … uns jemand hier findet.

  „Entschuldige bitte!“ Selena meint es wirklich so, wie sie es sagt. Es tut ihr leid.

  „Also, als wir herausfanden, wo du hingebracht wirst, habe ich mich auf die Stelle als Lehrerin hier beworben“, fährt sie mit ihrer Erklärung fort. Dann grinst sie. „Dass hier eine Lehrerin gesucht wurde, was im Übrigen reiner Zufall … allerdings ein glücklicher.“

  Langsam wird einiges klarer. Ich nicke zum Zeichen, dass ich noch mitkomme.

  „Ich habe mich bei Mrs. McMillan … ähm …“, Selena wedelt mit ihren Händen in der Luft herum und ich helfe ihr auf die Sprünge.

  „… eingeschleimt?“

  Wir kichern und für wenige Sekunden ist alles so normal, so … einfach. Dann werden wir sofort wieder ernsthaft.

  „Ja“, nickt Selena, „ich versuche, soviel Zeit wie möglich in ihrer Nähe zu verbringen. Möglicherweise das ein oder andere Telefongespräch zu belauschen.“

  Jetzt nicke ich.

  „Vorgestern habe ich gehört, wie sie deinem … ähm … wie sie sagte, sie fühle sich beobachtet.“

  „Oh Gott, weiß sie, wer ihr seid?“

  Plötzlich ist mir auch klar, warum mein Vater sich noch nicht gemeldet hat … er wird mit Sicherheit über jeden meiner Schritte informiert.
Von Schwester Ophelia

  Selena und Kay schütteln ihre Köpfe sozusagen in Stereo.

  „Ich glaube nicht, dass sie weiß, wer Kay ist. Aber sie weiß definitiv, dass zumindest ich nicht das bin, was ich zu sein vorgebe.“

  „Wie kommst du darauf?“, unterbricht Kay unseren Smalltalk.
Genau! Das würde mich auch interessieren.

  „Nun“, Selena sieht aus, als sei ihr das Ganze ziemlich unangenehm.

  Kay und ich begreifen im selben Moment.

  Selena zuckt mit den Schultern, als sie erkennt, dass wir wissen, worauf sie hinauswill.

  „Ja“, gibt sie dann zu, „ich habe ziemlich rasch festgestellt, dass eure liebliche Internatsleiterin auf Frauen steht. Natürlich habe ich genau das auch ausgenützt. Allerdings, so weit wollte ich dann doch nicht gehen.“
Nachvollziehbar!

  Zum Zeichen, dass wir wirklich verstehen, was Selena uns sagen will, verziehen wir unangenehm berührt unsere Gesichter.

  Doch dann …

  „Kay!“, stoße ich angstvoll hervor.

  Sofort ist er an meiner Seite.

  „Was ist, Kl … Kim?“

  Wir werden beide rot, doch ich beeile mich, zu sagen, was mich belastet. Ich kann meinen schrecklichen Gedanken nicht mehr länger alleine ertragen und es ist, trotz allem, eine Erleichterung für mich, endlich mit jemandem reden zu können.

  „Selena, du hast gesagt, sie, also Mrs. McMillan, habe nur dich auf dem Kieker … aber Kay … Gott, Selena, wenn sie weiß, wer ich bin, dann weiß sie auch, wer Kay ist!“

  Ich weiß, ich labere Müll, aber ich vertraue darauf, dass sowohl Selena, als auch Kay wissen, was ich ihnen zu vermitteln versuche.

  „Du denkst, wegen des Namens“, konstatiert da auch bereits Selena und runzelt ihre glatte Stirn.

  Ich nicke heftig.

  „Wenn sie unsere Kinderschwester war, oder wie immer man das bezeichnen mag, dann kennt sie doch unsere Namen …“

  „Beruhige dich!“, bittet Kay, „meinen Namen gibt es sicher mehr als einmal.“ Seine Hand liegt beruhigend auf meiner Schulter.
Beruhigend, ja?

  „Ja, aber in Zusammenhang damit, dass ich hier ebenso plötzlich aufgetaucht bin, wie du …“
Okay, Kim – beruhige dich!

  „Selena, was denkst du?“, wendet sich Kay an unsere Lehrerin, als hätte ich nix gesagt. Seine Hand lässt er trotzdem an Ort und Stelle.

  … und brennt mir damit ein Loch in die Schulter …

  „Daran habe ich ehrlich gesagt noch nicht gedacht“, wägt sie vorsichtig ab, „Kim könnte tatsächlich Recht haben.“

  „Siehst du?“, funkele ich ihn an.

  „Ist mir egal!“, höre ich Kays Worte und denke, ich hätte mich verhört.

  „Das meinst du nicht im Ernst!“, knalle ich ihm vor den Latz.

  „Doch, tue ich“, erwidert Kay ohne mit der Wimper zu zucken und ich sehe ihm an, wie ernst es ihm damit ist.

  „Aber dann bist du auch in Gefahr“, wimmere ich.

  Ich will nicht, dass jemandem etwas passiert. Und schon gar nicht Menschen, die mir helfen wollen.
Und schon gleich gar nicht ihm!

  Auch wenn ich noch immer sauer auf Kay bin – oder mir zumindest größte Mühe gebe, es zu sein - gehört er doch zu den Guten in diesem Spiel.

  „Was werden wir jetzt tun?“, frage ich gezielt Selena und hoffe, sie unterstützt mich in irgendeiner Weise.

  Pustekuchen!

  Als ich begreife, auf was sie hinauswill, flattern meine Magenwände wie Fähnchen im Wind.

  „Zunächst einmal müssen wir so tun, als ob alles in Ordnung ist“, antwortet Selena, „und das bedeutet auch, dass wir uns auf die Halloween-Party vorbereiten werden, als sei nichts geschehen.“
Nichts geschehen? Meint sie damit etwa …?
„Kay, Kim …ich weiß, ihr habt mit wirklich großen Problemen zu kämpfen …“
Ach ja? Weißt du wirklich alles?

  „Die Gefahr, in der Kim jedoch schwebt, sollte selbst euch davon überzeugen, dass ihr eure privaten Belange hinten anstellt.“
Jetzt klingt sie wirklich wie eine Lehrerin.

  Aber sie hat schließlich Recht.

  „Will heißen: Kay und ich haben uns wieder versöhnt?“, krächze ich.

  Eine Antwort erwarte ich nicht. Das ist die einzige Möglichkeit, weiterhin so zu tun, als ob alles in Ordnung wäre.

  Und wenn ich mir nur fest genug einbilde, dass ich ja nur so tue, als ob alles wieder gut wäre, zwischen Kay und mir …
Belüg dich doch nicht selbst, Kim!
„Denkst du, du kannst wieder auf dein Zimmer gehen?“, fragt Selena sanft.

  Ich werfe einen Blick durchs Fenster. Der Morgen dämmert bereits. Die ganz schlimme Angst, die mich noch während der Dunkelheit fest im Griff hatte, ist einem latenten unguten Gefühl gewichen.

  Nichts, das ich nicht in Griff kriegen kann.

  „Sicher“, antworte ich flapsig, „kein Problem!“

  Kay kann ich damit nicht täuschen.
Auch klar.

  „Gut“, sagt Selena, „dann solltet ihr schleunigst wieder nach oben verschwinden, bevor jemand feststellt, dass ihr nicht auf euren Zimmern seid!“

  Angst befällt mich jetzt doch. Als Kay allerdings sofort darauf reagiert, wende ich mich hastig Selena zu.

  „Glaubst du …?“

  Selena schüttelt heftig den Kopf. „Niemand hat mitbekommen, dass ihr hier seid. Aber Mrs. Pennyfox wird in Kürze mit ihren Vorbereitungen zum Frühstück beginnen und die Möglichkeit, dass sie hier vorbeikommt und euch auf dem Flur erwischt, ist immerhin gegeben.“

  Bei der Erwähnung von Frühstück beginnt mein Magen zu knurren, was mir einen bitterbösen Blick von Kay einbringt.

  Davon abgesehen, dass er weiß, dass ich so gut wie nichts gegessen habe in den letzten Tagen, kann selbst ein Blinder sehen, dass ich abgenommen habe. Meine Klamotten schlottern regelrecht um meinen Körper.

  „Ich werde zum Frühstück mitkommen“, verspreche ich leise, auch wenn ich schreckliche Angst davor habe, meinen Mitschülern wieder unter die Augen zu treten.

  Doch in Kays Augen lese ich, dass er alles tun wird, um mich zu schützen.
 Wie immer ...

  Keiner wird es wagen, lästige oder dumme Äußerungen von sich zu geben … nicht einmal Miriam, da bin ich mir sicher.
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  Unser Spielchen „Wir tun nur so, als ob“ gestaltet sich erheblich schwieriger, als gedacht.

  Viel zu gewohnt sind Kays sanfte Berührungen, als dass ich nicht darauf reagieren könnte.

  Es sind die Familienbande, Kim!

  Natürlich sind wir nach dem Besuch bei Selena nicht mehr zu Bett gegangen. Viel mehr haben wir uns zusammengesetzt und uns etwas ausgedacht, mit dem wir den Fragen unserer Freunde begegnen können.

  Letztendlich haben wir uns darauf geeignet, unsere Trennung als Folge eines dummen Missverständnisses darzustellen. Worin dieses Missverständnis bestand, wollen wir für uns behalten. Ich habe mich jedoch bereit erklärt, dass ich diejenige bin, die da etwas falsch verstanden hat. Auch wenn Kay leidenschaftlich dagegen protestiert … was mich nun wirklich nicht mehr verwundern sollte. Aber ich habe die Nase voll davon, dass er mich schon wieder in Schutz nehmen will, und dieses eine Mal gelingt es mir, mich durchzusetzen.

  Am Ende sieht Kay schließlich ein, dass diese Variante unserer Geschichte glaubhafter ist.

  Noch viel schlimmer für mich ist allerdings Rheenas Reaktion, als Kay und ich Händchen haltend zum Frühstück erscheinen.

  Sie bricht in Tränen aus und fällt mir um den Hals.

  „Gott, bin ich froh, euch beide wieder so zu sehen“, flüstert sie, wobei sie mich fest an sich drückt.

  Kein Wort darüber, wie verletzend ich mich ihr gegenüber in den letzten Tagen verhalten habe.

  Nichts! Nada! Niente!

  Beinahe bekomme ich in Anbetracht der Last meines schlechten Gewissens keinen Bissen herunter.

  „Es muss sein, Kim“, flüstert Kay mir ins Ohr, während er so tut, als küsse er mich.

  Warum tust du nur so?
Zu spät! Kays empathische Fähigkeiten spüren sofort meinen winzigen Gedanken.

  Die Traurigkeit in seinen wunderschönen Augen ist kaum zu ertragen.

  Doch wir haben anlässlich unseres langen Gespräches heute früh beschlossen, unsere intensiven Gefühle in geschwisterliche Gefühle umzuleiten.

  Na klar! Weil das ja auch eine meiner leichtesten Übungen ist.

  Der eiserne Ring zieht sich fester um mein Herz und ich krümme mich innerlich zusammen.

  So fühlt sich also Liebeskummer an.

  Gut, okay! Zumindest können wir uns berühren, und die hauchzarten Küsschen – natürlich nur, um unsere Freunde von unserem Zusammensein zu überzeugen – sind schon mehr als das, was in den letzten Tagen zwischen uns war. Oder auch nicht war.

  Aber es reicht mir nicht!

  „Hast du schon ein Kleid?“ Rheenas Stimme reißt mich aus meiner selbstauferlegten Wanderung durch das Tal der Tränen.

  „Kleid? Welches Kleid?“

  Rheena verdreht ihre dunklen Augen.

  „Für die Party, Dummerchen“, gibt sie mit genervtem Unterton Antwort.

  „Party?“

  „Himmel, Kim“, stößt sie genervt hervor, „ich kann ja verstehen, dass du in den letzten Tagen andere Dinge im Kopf hattest …“

  Tatsächlich? Wie kommst du denn darauf?

  „Aber wie kannst du denn nur unsere Halloween-Party vergessen?“

  Fuck!

  Die Halloween-Party ist ja, laut Drehbuchanweisung, der eigentliche Auslöser für die „wiederauferstandene Liebe“ zwischen Kay und mir.

  Alles soll so normal wie möglich verlaufen, damit Selena, gemeinsam mit Phil und den anderen Männern der Organisation, genügend Zeit hat, meine Befreiung in die Wege zu leiten.

  Denn dass ich hier nicht bleiben kann, um meine Schulausbildung zu beenden, ist klar wie Kloßbrühe.

  Ehe ich los stottern kann, weil ich natürlich kein Kleid habe, kommt Selena/Miss Viola an unseren Tisch.

  „Guten Morgen zusammen!“, wünscht sie fröhlich. Ihre Wünsche werden lautstark, und seitens der Jungs mit träumerischem Blick, erwidert.

  Dann wendet sie sich an mich.

  „Kim, Liebes, kommst du bitte nach dem Frühstück kurz zu mir. Du hast ein Paket bekommen. Ich glaube, es ist von deinem Daddy.“

  Mir wird beinahe schlecht, als sie diesen Mistkerl Daddy nennt.

  Glücklicherweise drückt Kay in diesem Moment meine Hand.

  Und beinahe noch erleichterter bin ich über die Tatsache, dass Rheena nicht bemerkt hat, dass Selena/Miss Viola mich geduzt hat.

  Und falls doch, sage ich eben, das hätte sich so ergeben, als sie sich anlässlich der Juckpulver-Geschichte so lieb um mich gekümmert hat.

  Mal abgesehen von unserem „blutigen Frühstück“.

  Aber Rheena hat ihren Kopf in der Müslischale vergraben und tut so, als interessiere sie das alles nicht. Allerdings kann sie mir nichts vormachen. Ich weiß, sie ist aufgeregt.

  Wegen mir … sie freut sich für mich.

  „Oh“, jubele ich endlich lahm. Ich weiß, dass dies von mir erwartet wird und hoffe inständig, dass es echt wirkt. „Das ist bestimmt mein Kleid.“

  „Groß genug ist das Paket jedenfalls“, lacht unsere Lehrerin, „bis nachher also.“ Sie winkt uns zu und rauscht aus dem Speisesaal.

  Während Rheena vor Aufregung beinahe platzt, beherrscht mich nur ein einziger Gedanke:

  Hoffentlich rennt keiner zu Mrs. McMillan um zu petzen, denn dass sie weiß, dass mein Daddy mir kein Paket geschickt hat, ist nur allzu klar.

  Auch Kay weiß das und sieht mich an.

  Er ahnt nicht nur, was hinter meiner Stirn vor sich geht, nein … dafür kennt er mich viel zu gut. Vermutlich wartet er sogar schon auf meine kleine Panikattacke, die mein schneller werdender Atem bereits ankündigt.

  Seinen Mund auf meinem zu spüren ist in den nächsten Sekunden das Einzige, an das ich denken kann. Vergessen ist die Panik.

  Es nützt auch nichts, wenn ich mir klarmache, dass dieser Kuss Kays einzige Möglichkeit ist, mich vor dem Hyperventilieren zu schützen.

  Ohne mein Zutun öffnen sich meine Lippen … und ich kann wieder klar denken.

  Oh Gott – ich war so verdammt nahe dran!

  Kay drückt meine Hand und schüttelt kaum merklich seinen Kopf.

  „Schon gut“, formen seine Lippen lautlos.

  Er hätte meine Hilflosigkeit niemals ausgenutzt, das weiß ich. Ebenso weiß ich, dass er mir nie zum Vorwurf machen würde, dass ich drauf und dran war, unseren geschwisterlichen Kuss zu intensivieren.

  Und felsenfest steht, dass Kay genauso kurz davor stand, den Dingen ihren Lauf zu lassen …
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  Mit Unterricht ist in den nächsten Tagen nicht all zu viel.

  Rheena hat es sich, trotz der 126 verflixten Stufen, nicht nehmen lassen, mich nachmittags auf mein Zimmer zu begleiten, um sich gemeinsam mit mir mein Kleid anzusehen.

  „Oh Gott, Kim“, schreit Rheena begeistert, als ich das Paket öffne und ein Traum aus kobaltblauem Samt vor uns liegt.

  Mit selbst stockt der Atem, als ich das Kleid ganz aus dem Paket befreie und andächtig vor meinen Körper halte.

  „Kay wird wahnsinnig“, stammelt Rheena, „probier‘ es mal an!“

  Nichts kann mich davon abhalten, ihrer Aufforderung Folge zu leisten.

  Schnell streife ich Pulli und Jeans ab und schlüpfe in das samtweiche Kleid.

  Wie eine zweite Haut umhüllt es mich und fällt mit fließender Eleganz bis auf meine Füße.

  Rheena und ich brechen gemeinsam in Kichern aus, als wir auf meine gelb-blauen Ringelsocken sehen, die meine Füße zieren.

  Doch schnell zerrt sie mich in das Badezimmer vor den Spiegel.

  „Sieh dich an, Kim!“

  Den Kopf spare ich in meinen Betrachtungen aus … doch den Rest sehe ich mir aufmerksam an.

  Ein weiter U-Boot-Kragen lässt meine schmalen Schultern frei. Das Oberteil des Kleides ist eng anliegend und betont meine schmale Taille, bevor sich die samtweichen Massen in leicht schwingenden Falten bis hin zu meinen Füßen ausbreiten.

  Selena – sie muss es gewesen sein – hat meinen Geschmack zu hundert Prozent getroffen!

  „Du siehst wunderschön aus“, haucht Rheena ergriffen.

  Ich kehre wieder zurück aus meiner Betrachtung. „Rheena“, flüstere ich, „bitte nicht!“

  „Aber es ist wahr, Kim“, beharrt sie, „und die Farbe steht dir perfekt.“

  Bitte, sag es ...

  „Passt genau zu Kays Augen!“

  … nicht!

  „Hast du passende Schuhe?“

  „Äh … ich habe Sandaletten, denkst du …?“

  „Perfekt!“, befindet Rheena, „soll ich dir bei den Haaren helfen?“

  „Nein, danke“, lehne ich ab, „das hat keinen Zweck. Die tun eh, was sie wollen!“

  „Ist auch nicht so wichtig“, meint Rheena, „dein Wuschelkopf passt zu dir und macht dich zu dem, was du bist.“

  „Was bin ich denn?“, rutscht es mir heraus.

  „Süß“, antwortet Rheena, als sei es völlig normal, mir Komplimente zu machen, „niedlich, bezaubernd …“

  „Stopp!“, halte ich sie auf, „das genügt. Du machst mich ganz verlegen.“

  „Ich sage nur die Wahrheit.“

  ***

  Nach diesem Tag ziehen sich die nächsten wie Kaugummi.

  Miriam und Nelly-Melly-Silvia unternehmen nahezu verzweifelt anmutende Versuche, Kay auf sich aufmerksam zu machen. Ohne die geringste Chance!

  Ich bin intelligent genug, mir nicht etwa einzubilden, dass Kay mir aus Gründen, die nicht sein dürfen, seine volle Aufmerksamkeit schenkt und kaum einmal von meiner Seite weicht.

  Viel wahrscheinlicher ist es, dass Selena ihn darum gebeten hat, auf mich acht zu geben.

  Außerdem hat es nach diesem Beinahe-Zungenkuss keinen weiteren Vorfall dieser Art gegeben. Wir haben es irgendwie geschafft, uns auf geschwisterlicher Ebene zu begegnen.

  Träum weiter, Kim!

  Die Abende verbringen wir meistens mit Tiger und Rheena. Aber auch Greg und Dan sitzen des Öfteren bei uns.

  Daniel war einige Tage nicht in der Schule. Etwas Familiäres, hat er uns erzählt.

  Wer’s glaubt, wird selig!

  Wir tun so, als ob wir ihm glauben. Aber alle wissen, dass es etwas mit Miriams Attacken zu tun hat. Möglicherweise ist Dan wirklich nicht der Kotzbrocken, der er zu sein vorgibt, und es hat ihn zu sehr daran erinnert, was mit Sandy passiert ist.

  Miriam und ihre Gefolgsfrau halten sich von mir fern. Ob das gut oder schlecht ist, bleibt abzuwarten.

  Ich bin nicht die Einzige, die eine erneute hinterlistige Tat geradezu erwartet.

  Rheena, da bin ich mir sicher, traut dem Frieden ebenso wenig wie Kay und ich.

  Dieses Mal ist es allerdings nicht Miriam, die mir Angst macht.

  Das untrügliche Gespür, dass etwas passieren wird, das nichts mit ihren Hinterhältigkeiten zu tun hat, begleitet mich vierundzwanzig Stunden am Tag.

  Irgendetwas wird während der Party geschehen … und es wird nicht auf Miriams Mist gewachsen sein.

  Ob ich doch Visionen habe? Oder zumindest Vorahnungen?

  Bisher ist es mir noch nicht gelungen, Selena von meinen Befürchtungen zu berichten. Sicherlich ist es auch nicht nötig, beruhige ich mich gleich selbst wieder.

  Vermutlich hat Kay ihr sowieso bereits erzählt, dass ich mir Gedanken mache … schließlich kann ich ihm nichts vormachen.

  Er spürt es!

  Ich hoffe nur, sie hat die Lage im Griff und ist für alle Eventualitäten gerüstet.

  Dass meinen Freunden etwas passiert, ist schließlich das Letzte, das ich ertragen könnte.

  Lieber nehme ich meinen eigenen Tod in Kauf!
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  Und dann ist es soweit: Halloween!

  Seit Stunden wimmelt es auf Castillian High von fremden Menschen.

  Rheena erklärt mir, dass ein Catering-Service gebucht wurde. Das sei schon die letzten zwei Jahre Brauch, um Mr. und Mrs. Pennyfox die Gelegenheit zu geben, sich auch an dem Fest zu beteiligen.

  So viel Nettigkeit hätte ich unserem Internats-Drachen gar nicht zugetraut.

  Die fremden Leute verursachen mir Magenschmerzen, aber Rheena schafft es immer wieder, mich abzulenken.

  Allerdings nicht immer so, wie ich es mir wünsche.

  Wir sind in meinem Zimmer und machen uns für die Party fertig.

  „Hey! Alles klar zwischen dir und Kay?“ Der Blick aus ihren schwarzen Augen flackert beunruhigt über mein Gesicht.

  „Ja“, schlucke ich, „wieso fragst du?“

  „Die Ringe unter deinen Augen, Süße, sprechen eine andere Sprache.“

  Verdammt, ist Rheena etwa hellsichtig?

  „Ich schlafe in letzter Zeit nicht gut“, beruhige ich sie. Zumindest versuche ich es.

  „Da hilft nur eine Menge Make up“, konstatiert sie.

  „Nein!“, rufe ich panisch, „kein Make up, Rheena. Auf keinen Fall!“

  „Was hast du gegen Make up?“

  Eigentlich habe ich nichts dagegen. Aber ich mag es nun mal nicht. Es passt nicht zu mir.

  „Allergie“, presse ich hervor, „ich bin allergisch gegen das Zeugs.“

  „Ach so“, atmet Rheena auf, „warum hast du das nicht gleich gesagt?“

  Sie erwartet keine Antwort, sondern schlüpft in ihr hauchzartes schwarzes Kleid.

  „Himmel, Rheena“, entfährt es mir, „du siehst aus wie ein Vampir!“

  Rheena reißt ihre Augen auf und strahlt über das ganze Gesicht.

  „Echt jetzt? Wirklich?“

  Ich nicke benommen.

  „Super! Dann funktioniert es also tatsächlich?“

  Rheena will wirklich so aussehen, stelle ich überrascht fest.

  Auf einem Bein durch mein Zimmer hüpfend, schließe ich die zierlichen Verschlüsse meiner Sandaletten.

  „Oh mein Gott, Kim!“, kreischt Rheena und ich verliere beinahe mein Gleichgewicht.

  „Was? Was ist passiert?“

  Voller Angst huscht mein Blick durchs Zimmer. Passiert jetzt etwa das, vor dem ich mich die ganze Zeit über fürchte?

  Kommt irgendwer, um mich … zu beseitigen?

  „Du … oh Gott, Kim … du siehst unglaublich aus!“

  Rheenas Blick ist aufrichtig bewundernd.

  Ich spüre, wie flammende Röte in meine Wangen schießt. Nachdem es jahrelang niemanden interessiert hat, wie ich aussehe, kann ich mit Komplimenten noch immer nicht umgehen.

  „Rheena, bitte!“

  „Gewöhn' dich schon mal dran“, kichert Rheena, „Kay wird vor dir auf die Knie sinken, da bin ich mir sicher.“

  Gott gebe, dass es nicht so ist!
Tatsächlich ist es wenig später so, dass ich kurz davor bin, vor Kay auf die Knie zu fallen, als wir uns auf dem Flur gegenüberstehen.

  Er sieht in seinem anthrazitfarbenen Anzug einfach unwiderstehlich aus. Das kobaltblaue Hemd passt wieder einmal perfekt zu seinen Augen … und, ganz nebenbei bemerkt, zu meinem Kleid.

  Ganz sicher hat Selena auch hier ihre Finger im Spiel.

  Kay fummelt nervös an seiner schwarzen Fliege herum.

  „Würdest du … könntest du … bitte?“

  Meine Finger zittern, als ich seiner Bitte nachkomme und die Fliege gerade rücke. Ihm so nah zu sein, seinen unglaublichen Duft in der Nase zu haben, bringt mich beinahe um. Ich versuche, den Kloß in meinem Hals zu schlucken.

  Keine Chance, Kim!

  Rheena sieht uns beide aufmerksam an.

  „Du siehst wunderschön aus, Kim“, flüstert Kay mir zu, doch Rheena hat es gehört. Sie reckt ihren Daumen nach oben und zwinkert mir zu.

  Kay räuspert sich. „Lasst uns gehen!“, sagt er und seine Stimme klingt heiser. „Tiger wartet sicher schon auf dich, Rheena.“

  „Ja, oh ja, natürlich. Auf was warten wir denn noch? Los, los, Beeilung!“, kommandiert unser Vampirfloh.

  Kay winkelt beide Arme an und Rheena und ich hängen uns kichernd bei ihm ein. Unsere Clutches klemmen wir elegant unter unseren freien Arm.

  „Ladies!“

  Wir verdrehen unsere Augen, um unsere Verlegenheit zu überspielen.

  Am unteren Ende der Treppe erwartet uns Tiger, der in seinem schwarzen Anzug mit der orangen Krawatte nebst passendem Einstecktuch einfach nur heiß aussieht. Rheena nickt Kay dankend zu und schlüpft eilig in Tigers Umarmung.

  „Sollen wir?“, fragt er.

  „Auf jeden Fall“, kichert Rheena und wir setzen uns in Bewegung.


  Im Speisesaal ist schon einiges los – um genau zu sein: hier steppt bereits der Bär!

  Vergessen ist alles Negative … wenigstens für den Moment.

  Was möglicherweise auch an der vorherrschenden Lautstärke liegt, die ein Denken absolut unmöglich macht.

  Stampfender Beat lässt mich, ebenso wie Rheena, sofort mit dem Kopf wippen. Unsere Füße entwickeln ein Eigenleben und steppen im Takt, während wir uns neugierig umsehen.

  Alle Schüler und Schülerinnen sehen so erwachsen aus in ihrer eleganten Kleidung. Unsere Lehrkörper haben sich locker unters Volk gemischt und halten small talk mit denjenigen, die nicht bereits die Tanzfläche bevölkern.

  Ganz kurz erhasche ich einen Blick von Selena, die geradezu entzückt zu Kay und mir herüber sieht.

  Und sie ist nicht die Einzige, wenn ich das Starren einiger unserer Kameraden richtig deute.

  Kay und Tiger sehen sich nach einem Sitzplatz für uns um.

  Dan und Greg haben sich Miriam und Nelly-Melly-Silvia als Partnerinnen für den heutigen Abend ausgesucht und daher scheidet ihr Tisch gleich von vornherein für mich aus.

  Nicht, dass ich das extra kund tun müsste.

  Wieder einmal danke ich dem lieben Gott für solche Freunde.

  „Dahinten!“ Tiger deutet auf einen kleinen Stehtisch in der Ecke vor dem Buffet.

  Erleichtert nicke ich.

  Lieber stehe ich den ganzen Abend, als mich zu meinen Feindinnen an den Tisch zu setzen.

  „Tiger, holst du schon mal was zu trinken für uns und reservierst uns den Tisch?“ Kay sieht unseren Freund an.

  „Klar“, antwortet Tiger locker, „kommt ihr denn nicht mit?“

  „Doch, natürlich“, lacht Kay und ich schmelze förmlich dahin, „aber zuerst möchte ich mit Kim tanzen.“

  Mein Dahinschmelzen wird von einer Art Schockstarre abgelöst.

  Tanzen … ganz nah … bei mir …

  Rheena entfernt sich kichernd mit Tiger und ich stehe wie festgenagelt neben Kay, der eine leichte Verbeugung andeutet und mir tief in die Augen sieht.

  „Schenkst du mir diesen Tanz?“

  Oh, Kay! Zeig mir ein weibliches Wesen hier im Saal, das dir diesen Wunsch abschlagen könnte!

  Selbst Mrs. McMillan, die ihr Zelt eindeutig am anderen Ufer des Sees aufgeschlagen hat, könnte diesem perfekten jungen Mann nicht widerstehen.

  Mein Unterbewusstsein nickt … und mein Kopf wohl auch, denn Kay zieht mich zur Mitte der gut gefüllten Tanzfläche.

  Auf Beinen, die gekochten Spaghetti nicht unähnlich sind, folge ich ihm. Ich sollte das nicht tun, ich weiß es besser … und doch …

  Scott, ein Junge aus meinem Physikkurs gibt den DJ. Auf ein kaum merkliches Zeichen von Kay nickt er.

  „Ladies und Gentlemen!“, quäkt er in sein Mikro, „damit ihr nicht in eurem Schweiß ertrinkt, lassen wir es in der nächsten Runde etwas gemütlicher, um nicht zu sagen schmusiger, angehen.“

  Am liebsten würde ich sofort von der Tanzfläche fliehen, doch Kay zieht mich unerbittlich an seine Brust … und ich gebe auf.

  Die ersten Töne von „Flightless bird“ erklingen, jenem Lied, zu dem Bella und Edward auf dem Schulball unter dem Pavillon getanzt haben, und ich presse meinen bebenden Körper an Kay.

  Das ist nur, weil ich zittere wie Espenlaub … wegen der Kälte ...

  Heftig wehre ich mich gegen die aufsteigenden Emotionen, als ich Kays Lippen auf meinem Scheitel spüre.

  Alles nur gespielt, Kim, alles nur Fake!
Wie ein Mantra bete ich mir die dämlichen Sätze immer und immer wieder vor.

  Als ob das was nützen würde!
Es ist so, als hätte ich in meinem ganzen Leben nie etwas anderes getan, als mit Kay getanzt. Unsere Körper harmonieren auf eine Art und Weise zusammen, die mir beinahe Angst macht.

  Kay spürt mein Zittern. Natürlich tut er das.

  Selbst wenn nicht, wüsste er, wie es um mich steht. Schließlich ist er Empath.

  „Genieße es einfach, Kleines!“, bittet er leise, „nur heute Abend, ja?“

  Und ein weiteres Mal innerhalb weniger Minuten knicke ich ein. Ich spüre, obwohl ich keinerlei empathische Fähigkeiten habe, dass es einfach das ist, was Kay jetzt gerade braucht.

  Wie lange, verdammt nochmal, markiert er jetzt schon den starken Mann, um mich aufzufangen?

  Schließlich ist er doch auch nur ein Mensch … hoffe ich jedenfalls.

  Ist das jetzt nicht die Möglichkeit, ihm etwas davon zurück zu geben, was er die letzten Wochen über für mich getan hat?

  Ja, genau so sollte ich das sehen.

  Auf diese Weise kann ich mich bei Kay bedanken für all die Aufmerksamkeit und die Fürsorge, die er mir angedeihen ließ und immer noch lässt.

  Und für die Gehässigkeiten, denen er wegen mir ausgesetzt war.

  Wenn ich mir das nur oft genug vorbete, glaube ich möglicherweise ja wirklich dran!

  

  Mein Kopf sinkt wie ferngesteuert an seine warme feste Brust und ich höre sein heftig pochendes Herz.

  Ich gebe auf … wieder einmal.

  „Gut, Kay“, murmele ich, „nur heute Abend.“

  … und ich weiß, dass ich mich selbst belüge.
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  Rheena und Tiger erwarten uns mit zwei Gläsern Mandarinen-Bowle, als Kay und ich nach mehreren Runden Steh-Blues an unseren Tisch zurückkehren.

  Es ist mir tatsächlich gelungen, mich vollkommen fallen zu lassen und für eine halbe Stunde einfach nur das zu fühlen, was ich mir mehr als alles andere auf der Welt wünsche … und das nicht sein darf.

  Jetzt bin ich wieder im Hier und Jetzt gelandet.

  Hastig leere ich das Glas in einem Zug.

  „Sorry“, murmele ich, als ich die drei Augenpaare bemerke, die mich erstaunt anstarren. Ich sehe mich angelegentlich im Saal um. „Ich habe Durst“, fühle ich mich zu einer Erklärung genötigt und endlich zeigen meine Freunde eine Reaktion.

  Tiger grinst, Rheena kichert, Kay seufzt …

  … und ich erstarre.

  Sofort nimmt Kay Hab-Acht-Stellung an . „Was ist los, Kim?“, flüstert er an meinem Ohr.

  „Ich … ähm … ist Phil heute Abend hier?“

  Meine gewisperte Frage scheint ihn zu verwirren.

  „Phil? Wie meinst du das? Nicht, dass ich wüsste. Warum fragst du?“

  „Irgendjemand anderes von euch?“, presse ich hervor.

  Kay runzelt die Stirn. Schnell wird ihm klar, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist, auch wenn er mit meiner Frage nicht wirklich etwas anzufangen scheint.

  „Ich habe nicht mehr mit Selena gesprochen. Ich weiß daher nicht, wie der letzte Stand der Dinge ist. Soweit ich weiß, sollten heute einige von der Organisation ankommen, jedoch wollten sie auf keinen Fall die Party sprengen.“

  Zum Glück sind Rheena und Tiger mit sich selbst mehr als genug beschäftigt und beachten uns nicht weiter.

  „Was meinst du damit?“, frage ich atemlos.

  „Kim, wir holen dich hier raus!“

  Kays Worte lassen mein Herz flattern.

  Sie wollen mich tatsächlich von meinem Entführer entführen?
„Warum hast du mir nichts davon erzählt?“

  Er rollt mit den Augen.

  „Okay, vergiss die Frage“, murmele ich, denn mir ist klar, was der Grund für sein Schweigen ist.

  Hätte ich Bescheid gewusst, hätte ich mich lange nicht so normal benehmen können, wie jetzt.

  Nicht, dass ich mich im Moment auch nur annähernd normal benähme.

  „Ich … oh … aber … Kay, weißt du, wer under cover bei meinem Vater angestellt ist?“

  „Wieso fragst du das, Kim?“ Kay zieht es vor, meine Frage unbeantwortet zu lassen und sieht mich stattdessen aufmerksam an. Alles an ihm ist angespannt und das entgeht, wie ich mit einem Seitenblick feststelle, auch Selena nicht.

  Keine Ahnung, ob ich einfach nur paranoid bin. Wahrscheinlich bin ich genau das. Dennoch beschließe ich, im Hinblick auf die Geschehnisse der vergangenen Tage, meine Ängste nicht mehr alleine in Griff bekommen zu wollen und meine Paranoia mit ihm zu teilen.

  Wenn schon Gefühle, dann das volle Programm!

  „Weil“, antworte ich leise und nicht nur meine Stimme bebt, „ich einen Typen vom Catering-Service schon mal bei uns zuhause gesehen habe.“

  Ich habe noch nicht ausgesprochen, als Kay schon meine Hand schnappt.

  „Komm mit! Schnell!“

  Okay! So paranoid scheine ich dann doch nicht zu sein.

  Rheena und Tiger sehen uns erstaunt an, als Kay und ich Anstalten machen, aus dem Saal zu verschwinden. Hastig greife ich noch nach meiner Clutch und mache das gängige Zeichen mit Daumen und kleinem Finger in Rheenas Richtung, dass wir später miteinander telefonieren. Sogar ein vertrauliches Zwinkern gelingt mir.

  Sie nickt mir zu und ich atme auf.

  Verstanden!
Auch wenn unsere beiden engsten Freunde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit einen anderen Grund hinter unserer Flucht vermuten.

  Aber das ist gut so. Um nichts in der Welt möchte ich ihnen den Abend verderben.

  Sie sollen sich keine Gedanken machen.

  Lieber sollen sie glauben, dass Kay und ich unsere Gefühle nicht unter Kontrolle haben und irgendwo im Dunkeln knutschen wollen.

  An Kays Hand stolpere ich durch den Garten. Wir halten auf das Feld zu. Meine hochhackigen Sandaletten sind hierfür nicht unbedingt geschaffen. Ich sinke in dem vom Regen aufgeweichten Weg ein und strauchele.

  Ohne ein Wort hebt Kay mich auf seine Arme.

  „Lass mich runter! Ich bin zu schwer.“

  „Bist du nicht“, erwidert Kay und ich frage mich, ob eine seiner sogenannten Fähigkeiten eine gewisse Kraft ist. Viel wiege ich nicht, knapp einen Zentner. Nach meiner Diät der letzten Wochen vermutlich noch weniger.

  Aber Kay hebt mich hoch, als wiege ich nicht mehr als eine Zeitschrift.

  „Aber so dauert es zu lange“, nörgele ich, „ich kann meine Schuhe ausziehen, dann geht’s schneller.“

  Ich bin sicher, dass Kay seine Augen verdreht, aber er lässt mich an sich hinabgleiten.

  Er weiß, wie schnell ich bin. Im Sport habe ich es schon oft unter Beweis gestellt.

  Schnell streife ich die Sandaletten von meinen Füßen, Kay nimmt sie mir ab und hakt die Riemchen in seinen Zeigefinger.

  „Weiter!“, befiehlt er, greift nach meiner Hand und wir laufen in Richtung des Schuppens.

  „Keine Angst, Kim! Ich bin bei dir.“

  War ja klar, dass er meine aufkeimende Panik, als der Schuppen in Sicht kommt, sofort gespürt hat.

  „Ich habe keine Angst“, sage ich mit fester Stimme und für einen Moment glaube ich es beinahe selbst.

  Der Schlamm quillt durch die Zwischenräume meiner nackten Zehen und das schmatzende Geräusch lenkt mich von allem anderen ab.

  Und dann sehe ich es … und fange augenblicklich an zu heulen.

  „Was ist, Kim?“

  Wir sind stehengeblieben und Kay ist hin- und hergerissen zwischen dem Drang, schnell weiter zu laufen und jenem, mich zu trösten.

  Letzterer siegt.

  Kay hebt mein Kinn an und versucht vergeblich, schlau aus meinem plötzlichen Stimmungswechsel zu werden.

  „Mein Kleid“, flenne ich, „es ist ruiniert.“

  Matsch und Schlammspritzer sind über den ganzen Traum verteilt.

  Kim, du stehst kurz vor einem Nervenzusammenbruch!
Wie sonst wäre dieses mädchenhafte Getue von mir zu erklären?

  Welches Wesen, das noch alle Sinne beisammen hat, käme in einer solch ernsten Situation auf die hirnrissige Idee, sich Gedanken um ein Kleid zu machen?
Kay gibt sich Mühe, nicht genervt zu reagieren und dirigiert mich stattdessen stumm in den Schuppen, wo wir uns in einer Ecke hinter den Gartengeräten verstecken.

  „Alles klar?“, fragt Kay besorgt und ebenso wenig außer Atem wie ich.

  „Alles okay“, lüge ich und versuche, meine Angst unter Kontrolle zu bekommen.

  Plötzlich sind schnelle Schritte zu hören und ich presse mich verzweifelt an Kay.

  Von wegen alles okay.

  „Kay? Kim? Seid ihr hier?“

  Selena, Gott sei Dank, es ist Selena!
„Wir sind hier, Selena“, antwortet Kay und Selena huscht durch die nahezu undurchdringliche Finsternis zu uns.

  Schnell klärt Kay mich darüber auf, dass der Schuppen im Vorfeld dieser Aktion als Treffpunkt, oder – wie in diesem Fall – als Unterschlupf ausgemacht wurde.

  „Was ist passiert?“, fragt Selena, als sie sich zu uns hockt.

  „Ich habe einen der Männer vom Catering schon mal gesehen“, antworte ich hastig.

  „Kim dachte, es wäre möglicherweise Phil oder einer von uns, Selena“, fügt Kay hinzu, „aber du sagtest doch, die Aktion steigt erst nach der Party.“

  „Das ist auch so, Kay“, bestätigt Selena, „und wir haben niemanden in das Serviceteam eingeschmuggelt. Also ist es wahrscheinlich wirklich so, dass Pattson seine Leute bereits hier hat.“

  „Aber wie …?“ Meine Frage bleibt mir im Hals stecken, weil die Antwort klar auf der Hand liegt.

  „Mrs. McMillan“, sagen wir dann auch alle drei wie aus einem Mund.

  „Ich muss Rheena und Tiger warnen!“

  „Kim!“ Selena sieht mich kopfschüttelnd an. Doch dieses Mal lasse ich mich nicht von meiner Meinung abbringen.

  Niemals könnte ich mir verzeihen, wenn Rheena und Tiger etwas geschehen würde.

  „Nein, Selena! Ich muss das tun!“, stoße ich inbrünstig hervor.

  Noch habe ich kein Glück.

  „Versteh doch!“, bitte ich verzweifelt, „sie ist meine beste Freundin … die einzige Freundin …“ Die letzten Worte kommen tonlos aus meinem Mund … und zeigen Wirkung.

  „Okay!“, gibt Selena schließlich nach, „aber sei vorsichtig mit dem, was du sagst!“

  Ich nicke, ziehe mein Handy aus meiner Clutch und drücke die Kurzwahltaste für Rheena.

  „Kim!“, schreit sie mir ins Ohr, kaum, dass es nur einmal getutet hat, „was ist passiert? Wo seid ihr?“

  „Rheena“, unterbreche ich sie und wundere mich, woher ich die Ruhe nehme, „hör mir zu! Du musst sofort mit Tiger verschwinden. Irgendwohin. Von mir aus lauft in die Stadt. Ist mir egal, wohin. Nur weg. Bitte, tu was ich sage!“

  „Aber Kim“, bettelt Rheena, „was ist denn bloß los?“

  „Stell mir keine Fragen, Rheena, bitte, ich kann sie dir nicht beantworten. Nicht jetzt!“

  Wahrscheinlich niemals!
„Aber tu bitte ein einziges Mal, was ich sage, ja? Schnapp' dir Tiger und lauf los! Ich erklär' dir später alles.“

  Wie ich diesen Satz hasse!

  „Okay, Kim.“ Einfach so. Ohne Wenn und Aber! „Ist Kay bei dir?“

  „Ja, Rheena. Kay und ich sind beisammen.“

  „Gut!“ Ich sehe beinahe vor mir, wie Rheena entschlossen nickt. „Dann werden Tiger und ich jetzt die Veranstaltung verlassen.“

  Mir fällt ein Stein von der Größe des Mount Everest vom Herzen.

  „Und, Kim?“

  „Ja?“

  „Passt auf euch auf, ja?“

  „Dito!“

  Ich beende das Gespräch und drücke das Handy an meine Brust. Jetzt fange ich an zu zittern und meine Zähne klappern im Rhythmus meiner Knochen.

  „Ist schon in Ordnung, Süße“, sagt Selena leise und streichelt meinen Kopf, „ich versteh dich. Und du warst großartig.“

  Lautes Sirenengeheul dringt zu uns herüber und sorgt für ein abruptes Ende unserer Privat-Party.

  „Oh Gott“, höre ich Kays panische Stimme, „was ist das? Selena …“

  „Schnapp dir Kim und bring sie weg, Kay!“

  Selena klingt hektisch … und ich verfalle in Panik.

  „Sie wollen mich holen? Ich soll wieder zurück?“

  Der Blickwechsel zwischen Selena und Kay entgeht mir nicht und ich weiß augenblicklich, dass diejenigen, die gekommen sind, mich nicht nur zurückholen wollen.

  Sie sind gekommen, um mich zu töten!

  Und wie es aussieht, nehmen sie auch weitere Verletzte und Tote in Kauf.

  „Lauf, Kay!“ Selenas Stimme ist drängend.

  „Was ist mit dir?“

  „Ich komm schon klar. Phil weiß Bescheid.“ Rasch sieht sie auf ihre Uhr. „Er wird gleich mit ein paar Jungs hier sein. Nun mach schon! Bring sie weg, Kay! Schnell! Du weißt, wo der Heli steht. Beeil dich! Wir haben keine Zeit, um zu diskutieren.“

  Nach einem letzten Blick auf Selena, schnappt Kay meine Hand und zieht mich zu einem bereitstehenden Wagen.

  Selenas?

  Beinahe mit Gewalt schubst er mich auf den Beifahrersitz.

  „Entschuldige!“, murmelt er und wirft die Türe zu.

  „Wo … wo bringst du mich hin?“, frage ich atemlos, nachdem Kay neben mir sitzt und mit bebenden Fingern den Wagen anlässt. Der Schlüssel steckt natürlich im Schloss.

  „Nach Hause!“, sagt er, legt den Gang ein und gibt Gas, „ich bring dich nach Hause!“


  



  Im Nachhinein kann ich nicht sagen, warum sich bei diesen Worten mein Verstand verabschiedet. Nicht mehr in der Lage, klar zu denken, kreisen immer wieder Kays Worte in meinem Hirn.

  Nach Hause - ich bring dich nach Hause!
Oh Gott, ich will nicht mehr zurück … nie mehr …
Habe ich alles falsch verstanden?

  Ich dachte, Selena und Kim wollen mir helfen?

  Haben sie kalte Füße bekommen und bringen mich zurück, ehe ihnen selbst etwas zustoßen kann?

  Oder war die ganze Sache von vornherein nur ein riesig angelegter Fake?

  Habe ich mir Kays Gefühle für mich so sehr herbei gesehnt, dass ich das alles für bare Münze genommen habe?

  Und angenommen, ich habe Recht … wo, um alles in der Welt, steckt der Sinn hinter allem?

  Meine Gedanken sind irrational, aber das begreife ich nicht. Nicht in diesem Moment.
Ich beginne auf dem Fahrersitz zu hyperventilieren.

  „Alles wird gut, Kim! Bitte, atme langsam ein und aus … bitte, Kim!“

  Kays Stimme bebt vor Entsetzen, als er begreift, dass ich zu rationalen Handlungen längst nicht mehr fähig bin. Doch er muss sich aufs Fahren konzentrieren und kann sich nicht um mich kümmern, wenn wir nicht im Straßengraben landen wollen.

  Wobei ich mir überlege, welches das kleinere Übel in meiner ganz persönlichen Horror-Show sein mag.

  Zurück in den goldenen Käfig oder, im besten Fall, mit gebrochenen Gliedern in eine Klinik?

  Über die Variante „schlimmster Fall“ verbiete ich mir mit letzter Kraft eingehender nachzudenken.

  Diese beinhaltet nämlich so furchtbare Dinge wie Friedhöfe und Särge.

  Im Rückspiegel sehe ich Castillian. Es wird kleiner und kleiner … und ist in orange-rotes Flackern gehüllt.

  Was in aller Welt ist das?

  Als wäre dies das Tüpfelchen auf dem I, hat mich die Panikattacke jetzt fest im Griff und ich kann nicht mehr klar denken. Das Einzige, das in meinem Kopf präsent ist, sind Kays Worte.

  Nach Hause - ich bring dich nach Hause!
Wie in einer Endlosschleife rotieren sie durch die verschlungenen Pfade meines Gehirns.

  Mein Gesichtsfeld verengt sich zu dem berühmt-berüchtigten Tunnelblick. Die Spitzen meiner Finger beginnen zu kribbeln. Gleich werden sie sich wieder in Luft auflösen.
Ich merke, dass alles zu spät ist.

  Kays beruhigende Worte erreichen mich nicht mehr.

  Und dann kommt sie … die Dunkelheit … und ich heiße sie willkommen.
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  Langsam komme ich wieder zu mir.

  So schlimm war es bisher noch nie.

  Ich habe öfters Panikattacken, ja, und mir wurde beigebracht, wie ich damit umzugehen habe.

  Was auch immer leidlich geklappt hat – bis jetzt.
Nicht zu vergessen Kays Schützenhilfe. Diese sogar ganz besonders.

  Ich mag kaum glauben, wie sehr ich mich in der vergangenen Zeit auf seine Hilfe verlassen habe, wenn ich mich mal wieder nicht unter Kontrolle hatte.

  Der liebevolle Blick aus seinen Augen und das gemeinsame Atmen hat mir mehr geholfen, als jede Therapie.
Dieses Mal ist es aber anders. Schlimmer .Noch nie zuvor habe ich nach einer überstandenen Panikattacke eine solche Leere in meinem Kopf verspürt. Vergeblich versuche ich, mich zu erinnern.

  Was zur Hölle ist passiert? Wo bin ich hier?

  Leises Stimmengemurmel dringt an mein Ohr wie durch Watte.

  „Sie kommt zu sich.“

  Diese Stimme kenne ich … irgendwoher. Weiblich. Jung. Angenehm.

  Miss Viola!

  Oder … äh … Leere – nichts als gähnende Leere

  Ich reiße meine Augen auf … und sehe in das Gesicht eines Mannes, das ich nur einige wenige Male zuvor gesehen habe.

  Wenn ich nur wüsste, wo?

  Als es mir einfällt, will ich nur weg hier.

  Unser Gärtner!

  Der einzige Angestellte meines Vaters, der mir hin und wieder ein Lächeln geschenkt hat.

  Steckt er auch in diesem Schlamassel mit drin?

  Und über welches Schlamassel versuche ich hier überhaupt nachzudenken?

  Bitte, lieber Gott, wirf Hirn vom Himmel! Meines hat sich aufgelöst!

  Beinahe augenblicklich beginne ich erneut zu hyperventilieren, noch ehe ich meinen Fluchtreflex in die Tat umsetzen kann.

  Zuhause … ich bin zuhause!

  Langsam setzt meine Erinnerung wieder ein.

  Sie haben es tatsächlich gemacht. Kay hat mich wieder zurück in mein Gefängnis gebracht.

  „Schhh“, höre ich eine sanfte männliche Stimme. Warme Finger streicheln meine Wange. „Du bist in Sicherheit, Kim.“

  In Sicherheit? Das soll wohl ein Witz sein! Und wenn ja, dann ist es ein verdammt schlechter!
„Hör mir bitte zu!“, sagt unser Gärtner, „ich werde dir alles erklären.“

  Ich. Hasse. Diesen. Satz.

  Beim letzten Mal, als diese Worte zu mir gesprochen wurden, zersprang mein Herz in kleine Stücke.

  Ich weiß, dass ich keine Chance habe, hier raus zu kommen, also gebe ich auf und füge mich ins Unvermeidliche.

  „Ich bin Phil“, sagt der Mann, den ich als unseren Gärtner identifiziert habe, „Phil Prescott. Und Selena kennst du ja bereits.“

  Selena? Ach ja, ein weiteres Puzzleteilchen … Miss Viola.
„Selena ist meine Lebensgefährtin.“

  Wie um seine Worte zu unterstützen, streckt er seine Hand nach der noch immer im Hintergrund stehenden Selena aus. Sie kommt auf Phil zu und schmiegt sich in seine Arme. Die zärtliche Geste verursacht mir Herzschmerzen.

  … weil ich das nicht haben kann.

  Selena lächelt mich aufmunternd an, macht aber keine Anstalten, zu mir zu kommen.

  Und plötzlich bin ich wieder bei klarem Verstand. Alles ist wieder da!

  Ich springe von dem Bett und stürze in die ausgebreiteten Arme von Selena.

  „Oh Gott, Selena“, hauche ich und befingere unbeholfen ihr zerkratztes Gesicht, „was ist passiert?“

  Meine Fingerspitzen kribbeln angenehm, als ich ihre Wunden berühre.

  Was in aller Welt …?

  Selena scheint es auch zu spüren und hastig ziehe ich meine Hand zurück, als habe ich mich verbrannt.

  „Nicht so schlimm, Süße“, beruhigt mich Selena und tut, als habe sie nichts bemerkt. Doch die tiefen Kratzer, die ihre rechte Wange zieren, strafen ihre Worte Lügen.

  „Ehrlich, Schatz, mach‘ dir keine Sorgen. Das heilt wieder. Wichtig ist nur, dass du in Sicherheit bist.“

  Bin ich das wirklich? In Sicherheit!

  Ich kann es nicht ertragen, in ihr geschundenes Gesicht zu sehen, also blicke ich mich in dem Zimmer, in das man mich gebracht hat, um.

  Die Wände sind in einem zarten Pfirsichton gestrichen. Eine der Wände wird eingenommen von einem Bücherregal, in das ein zierlicher Schreibtisch eingelassen ist.

  Sind das etwa meine Twilight-Bücher, die ich da entdecke?

  Vor dem Schreibtisch ist ein großes Fenster, durch das die Morgensonne ungehindert herein strahlt und das Zimmer in einen rot-goldenen Schimmer badet.

  Ungehindert … Keine Gitter vor den Fenstern.

  „Wo … wo bin ich hier?“, krächze ich heiser.

  „In Sicherheit“, wiederholt unser Gärtner, ähm, Phil.

  Und zum ersten Mal seit Monaten erlaube ich mir, daran zu glauben.
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  Ganze vierundzwanzig Stunden lässt man mir Zeit, mich von dem Erlebten zu erholen. Nicht gerade viel, aber mir ist klar, dass das wirklich schon ein großes Zugeständnis ist.

  Ich bin zwar aus der Gefahrenzone – sozusagen – aber in Sicherheit bin ich vermutlich noch nicht.

  Gelegenheit, den Ort zu erkunden, an den man mich gebracht hat, habe ich aber dennoch.

  Völlig frei und ungehemmt kann ich mich durch das große Gebäude bewegen. Angst, mich zu verlaufen, habe ich nicht. Mir ist klar, dass man mich in gewisser Weise überwacht. Dennoch verspüre ich nicht einen Moment das unangenehme Gefühl, das ich aus dem Haus meines Vaters kenne. Eher das seltsam ungewohnte und gleichzeitig beruhigende Gefühl, dass man auf mich aufpasst.

  Ich habe ein riesiges mit allem Komfort und zurück ausgestattetes Labor gesehen und umgehend einen riesigen Bogen darum gemacht. Es erinnert mich an das Babylabor!

  Die Männer, denen ich auf meiner Erkundungstour begegne, schenken mir allesamt ein freundliches, ja, erleichtertes Lächeln.

  Sind sie etwa froh, mich zu sehen?

  Ich passiere ein heimelig eingerichtetes Wohnzimmer, eine Küche, diverse Zimmer, deren Türen mit Namensschildern versehen sind, die darauf schließen lassen, dass es sich hierbei um Privaträume handelt, - und eine atemberaubende Bibliothek. Am liebsten würde ich mich sofort in einen der kuscheligen Ohrensessel fläzen und mich in eines der annähernd tausend Bücher vertiefen.

  Später, Kim!

  Von Kay oder den beiden anderen Jungs, Renee und Vic, ist weit und breit nichts zu sehen. Ganz tief in meinem Inneren weiß ich, dass ich wohl auch noch nicht bereit bin, ihnen gegenüber zu treten – obwohl ich schon wahnsinnig neugierig bin, die beiden Jungs endlich kennenzulernen.

  Einer der Männer, die ich bereits im Haus gesehen habe, fragt höflich nach, ob ich im Gemeinschaftsraum essen möchte. Hin- und hergerissen, zwischen dem Wunsch, Teil dieser Gruppe zu sein und der Angst, so vielen fremden Menschen auf einmal gegenübertreten zu müssen, entscheide ich mich feige, das Abendessen auf meinem Zimmer einzunehmen.

  Während ich die winzigen Rosmarin-Kartöffelchen in den leckeren Kräuterquark stippe, versuche ich, mir über meine Gefühle zu Kay Klarheit zu verschaffen.

  Da Kay und ich uns hier unter Menschen befinden, die allesamt wissen, wer – oder was – wir sind, müssen wir unser Spielchen „Wir tun nur so, als ob“ nicht mehr spielen. Sollte es mir daher nicht leichter fallen, mich Kay gegenüber normal zu verhalten?

  Um das zu erfahren, müsste ich ihm allerdings zunächst einmal wieder gegenüber treten. Wozu ich mich definitiv noch nicht in der Lage sehe.

  Auch einer der Gründe, weshalb ich die Zimmer mit den Namensschildern ganz schnell passiert habe, ohne genauer hinzugucken.

  Was wäre, wenn ich Kays Namen an einer der Türen entdeckt hätte?

  Hätte ich den Mut gehabt, anzuklopfen und auf das unausweichliche Gespräch zu bestehen?

  Träum weiter, Kim!

  Ich bin feige. Mir selbst gegenüber kann ich das ja ruhig zugeben.

  Während es Neugierde ist, die den Wunsch, Renee und Vic endlich kennenzulernen, in mir größer werden lässt, ist es etwas gänzlich anderes, wenn ich mir vorstelle, plötzlich Kay gegenüber zu stehen.

  Ihn wieder zu sehen, brächte doch Klarheit in mein Gefühlschaos … oder etwa nicht?

  Sollte ich an diesem Ort hier nicht mit absoluter Logik in der Lage sein, das Unvermeidliche zu akzeptieren und Kay als das sehen, was er mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ist?

  Mein Bruder!

  Ein fieser Stich in meiner linken Brust bringt mich zu der Einsicht, dass ich mir aber liebend gerne noch länger etwas vormachen möchte.

  Ganz sicher nicht das Gelbe vom Ei, Kim!

  Müsste ich nicht endlich begreifen, dass es für uns keine gemeinsame Zukunft gibt, die über geschwisterliche Zuneigung hinausgeht?

  Ja, müsste ich!

  Oh, natürlich bestünde die Möglichkeit, Phil zu bitten, eine Blutuntersuchung vorzunehmen, um ganz sicher zu sein.

  Aber ich bin ein elender Feigling. Oder ein hoffnungsloser Fall.

  Wie dem auch sei – über all der Grübelei habe ich brav meinen Teller leer gegessen. Es war auch wirklich total lecker.

  Gezielt richte ich meine Gedanken jetzt auf die Organisation:

  KSP – Kids with supernatural perceptions.

  Welche übernatürlichen Fähigkeiten wohl Renee und Vic haben? Und – noch viel interessanter – was werden die Untersuchungen, die so sicher wie das Amen in der Kirche auf mich warten, wohl über meine Gaben zu Tage fördern?

  Ist es möglich, dass ich tatsächlich die von Selena angedeuteten Visionen habe?

  Ein zweites Gesicht?

  Oder handelt es sich bei meinen Träumen nur um Flashbacks, die dazu dienten, Klarheit in die Geschichte meiner Entführung zu bringen?

  Und warum wurde ich überhaupt entführt?

  Woher wusste mein Vater, was in diesem Labor war?

  Okay, diese Frage kann ich mir selbst beantworten. Irgendwie war da was mit Mrs. McMillan am Laufen. Aber ist die denn nicht lesbisch?

  Huh, möglicherweise wurde sie das ja erst, nach dem Reinfall mit meinem Alten.

  Aber was, in drei Teufels Namen, erhoffte er sich denn von mir?

  Ich spüre, wie die ersten Anzeichen einer Migräne aufziehen.

  Daher bin ich auch nicht wirklich sauer, als Selena in meine nicht enden wollenden Überlegungen hineinplatzt und mich zu Phil bringt.

  Irre ich mich, oder ist ihre Wange bereits verheilt? Nicht eine winzig kleine Narbe …
Der Blick, mit dem Selena meine Fingerspitzen beäugt, macht mir beinahe Angst.

  Unmöglich, Kim! Du siehst Gespenster!
Mit sanftem Druck und einem aufmunternden Lächeln schiebt mich Selena in Phils Büro.

  „Ich lass‘ euch dann mal alleine, hm?“

  Mit einem leisen Klicken fällt die Tür hinter mir ins Schloss und ich nehme unaufgefordert auf dem Stuhl vor Phils Schreibtisch Platz.

  Nicht, dass ich unhöflich bin – aber meine wackligen Knie erlauben mir nicht, auch nur eine einzige weitere Sekunde stehen zu bleiben.
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  Zunächst gestatte ich mir, mein Gegenüber näher in Augenschein zu nehmen.

  Phil ist ein sehr gutaussehender Mann von, ich würde mal sagen, Ende dreißig. Seine blonden Haare stehen in krassem Gegensatz zu seiner olivfarbenen Haut. Die Frage, ob er seine Haare färbt, verkneife ich mir.

  Obwohl es mich wirklich interessiert.

  Seine leuchtend grünen Augen machen die verwirrende Konstellation perfekt.

  Als ich die Röte spüre, die mir in die Wangen kriecht, wende ich mich beschämt ab.

  Ungefähr eine Million Fragen habe ich. Und ich habe vor, auf jede einzelne eine Antwort zu erhalten.

  Phil scheint gewappnet. Aufmerksam sieht er mich an.

  „Schieß los, Süße!“, fordert er mich mit einem Augenzwinkern auf.

  Ich vergesse meine nicht ganz so vornehme Zurückhaltung und lege los.

  „Wo sind Renee und Vic? Warum habe ich sie noch nicht kennengelernt?“

  Als ob das die wichtigste Frage wäre, Kim.

  „Renee vertritt mich bei deinem Va … ähm … also, du weißt schon.“

  „Du hast ihn zu diesem Ungeheuer geschickt?“ Meine Stimme überschlägt sich beinahe vor Panik und ich springe auf.

  Phil streckt seine Hand nach mir aus und zieht mich auf seinen Schoß.

  Und was tu ich? Ich kuschele mich sofort an seine warme Brust.

  Oh Gott!

  „Ruhig, Schatz, ganz ruhig!“, sagt er in sanftem Tonfall und streichelt mir dabei über meinen Rücken. Auch wenn ich mich unbedingt aufregen will, kann ich mich gerade jetzt des unglaublichen Gefühls nicht erwehren, das Besitz von meinem Körper und meinem Geist ergreift.

  Zum ersten Mal in meinem ganzen beschissenen Leben erfahre ich die Wärme und das Mitgefühl eines Mannes, der mein Vater sein könnte. Das Gefühl schnürt mir die Kehle zu, treibt mir Tränen in die Augen.

  Es tut so wahnsinnig gut.

  „Schhh“, flüstert Phil und küsst mich auf meine ungebärdigen Locken.

  Nach einigen Sekunden gelingt es mir tatsächlich, mich diesem unglaublichen Glücksgefühl hinzugeben. Ich sauge es auf wie ein trockener Schwamm, dann rücke ich ein Stück von Phil ab, damit ich ihn ansehen kann. Aber ich verlasse nicht seinen Schoß.

  „Warum?“, presse ich hervor.

  „Es musste sein“, antwortet Phil, „da ich bei deiner Befreiungsaktion anwesend war, und wir unsere Tarnung aufrecht erhalten mussten, für den Fall, dass irgendetwas schief geht, habe ich bei deinem … also, ich habe quasi Urlaub beantragt, habe aber vorgeschlagen, dass mein Sohn Renee in der Zwischenzeit meine Vertretung übernehmen könne.“

  „Ist das nicht zu gefährlich?“, bringe ich mit zugeschnürter Kehle hervor.

  „Nicht gefährlicher als das, was die Jungs immer tun.“

  Phils Stimme ist anzuhören, dass es sehr wohl gefährlich ist und ich stehe kurz davor, schon wieder etwas Sinnfreies loszulassen, als mir seine letzten Worte noch einmal im Ohr klingen … was die Jungs immer tun.

  „Wo ist Vic?“

  „Er wird zurzeit an anderer Stelle eingesetzt“, antwortet Phil, „und ehe du fragst, auch Kay ist gerade im Einsatz.“

  Wollte ich das wirklich fragen?

  Jetzt ist es vorbei mit meiner Ruhe. Ich reiße mich los von meinem kuscheligen Plätzchen auf Phils Schoß und laufe im Raum auf und ab wie ein wilder Löwe.

  „Einsatz?“

  „Kim!“ Phil sieht mich beschwörend an. „Wir alle hier sind Angestellte einer Organisat…“

  „Ja, die CIA, ich weiß … aber … Himmel Herrgott nochmal, Phil … es sind doch noch Jungs!“, schreie ich. Dumm, ich weiß, aber anders weiß ich meine Hilflosigkeit nicht zum Ausdruck zu bringen.

  Phil ist aufgestanden und stellt sich hinter mich.

  „Es sind keine normalen Jungs, Kim“, sagt er und ich sacke zusammen.

  Er hat Recht! Es sind keine normalen Jungs und ich bin kein normales Mädchen.

  Wir sind Freaks!

  „Die Jungs haben vor drei Jahren mit ihrer Ausbildung begonnen“, erklärt Phil. Er hebt mich einfach hoch und setzt sich zusammen mit mir auf die Couch. „Vergiss bitte nicht, dass Renee, Vic und Kay schon seit über zehn Jahren wissen, dass sie etwas Besonderes sind.“

  Etwas Besonderes?

  Ich dachte, wir wären Freaks.

  „Es sind keine Einsätze, wie du sie dir gerade vorstellst, Kim“, fährt Phil fort, „keine Schießereien, keine Gefahr für Leib und Leben, sozusagen.“ Er versucht ein Lächeln.

  Meine Augenbraue hebt sich fragend.

  Keine Gefahr für Leib und Leben, hm? Und was war mit meiner Befreiungsaktion?

  „Wir hatten immer alles im Griff, Kim“, beantwortet Phil meine unausgesprochene Frage.

  „Wie passt Mrs. McMillan in die ganze Geschichte?“

  Phil seufzt.

  „Du bist diejenige, die uns mit ihren Träumen endlich die Klarheit verschafft hat, welche Rolle sie in der Sache spielt, Kim. Dafür können wir dir gar nicht genug danken.“

  Obwohl ich dabei nicht wirklich viel beizusteuern hatte, fühle ich mich angesichts seines Lobes verdammt gut.

  „Mrs. McMillan“, fährt Phil fort, „war bei Proctor, dem … Arzt …“

  „Unserem Erzeuger? Barmixer? Chemielaborant? Doktor Frankenstein?“, werfe ich bitter ein.

  Phil hebt fragend eine Augenbraue.

  „Ähm, wenn du es so nennen möchtest, Kleines“, sagt er dann sanft, geht aber nicht weiter auf meine Aufzählungen ein, „also, sie war dort mit eurer Pflege beauftragt.“

  Mit unserer Aufzucht!
„Wer wen zuerst kennenlernte, also Mrs. McMillan zuerst deinen Vater oder anders rum, das haben wir bisher noch nicht in Erfahrung bringen können. Tatsache ist jedoch, dass Mrs. McMillan sich in Paul Pattson verliebt hatte, er ihr jedoch nicht dieselben Gefühle entgegenbrachte.“

  „Kein Wunder“, entfährt es mir, „dieser Mensch ist nicht in der Lage, zu lieben.“

  Egal, wie sehr ich auch versuche, nicht an meine Kindheit zu denken. Es tut einfach zu weh!

  Phil drückt mich ganz fest an sich und gibt mir einen Kuss auf die Wange.

  Die Hitze, die mich dabei durchströmt ist unerwartet und ich warte auf die Brandblase.

  „Als Mrs. McMillan spürte, dass Pattson sich immer mehr von ihr zurückzog, suchte sie nach aufregenden Neuigkeiten, Dingen, die sie in ihren Augen wichtig aussehen ließen.

  Sie war so in ihn vernarrt, dass sie alles getan hätte, um ihn zu halten.“

  Was sie schließlich ja auch getan hat.

  Phil nickt, als wisse er genau, was ich gerade gedacht habe. Aber das ist ja nun auch wirklich keine Schwierigkeit.

  „Schließlich überraschte sie Pattson sozusagen mit der Mitteilung, dass sie Pflegerin von ganz besonderen Babys sei. Babys, die übernatürliche Fähigkeiten besäßen und möglicherweise einmal in der Lage sein würden, die Welt zu verändern.“

  „Ist das nicht ein bisschen übertrieben?“, werfe ich ein.

  Phil zieht es vor, meine Frage nicht zu beantworten, was mir eigentlich Antwort genug sein sollte.

  Mich jedoch bringt es zum Grübeln.

  „Jedenfalls hatte sie Pattson damit am Haken. Bei seinen finsteren Aktivitäten …“, unterbricht Phil meine Grübelei.

  „Apropos“, schalte ich mich wieder ein, „was sind das denn überhaupt für illegale Dinge, in die mein … Pattson … verstrickt ist?“

  „Nach dem, was wir bisher herausgefunden haben, Kim, hat er seine sauber manikürten Finger in einer Menge unlauterer Sachen. Drogenhandel, Geldwäsche …“

  „Stopp!“, unterbreche ich Phil, „ich will gar nicht mehr wissen. Nur, welchen Nutzen erwartete er von mir?“

  „Kannst du dir das nicht selbst denken, Kim?“, wirft Phil mir eine Gegenfrage zu.

  Ich schüttele den Kopf und Phil versucht, mir das verquere Hirn des Mannes, der Gottlob nicht mein Vater ist, zu erklären.

  „Mrs. McMillan hat eure zu erwartenden Fähigkeiten in solch leuchtenden Farben geschildert, dass Pattson sich ausgerechnet hat, mit einem solchen Kind alles und jeden im Griff zu haben. Mögliche Visionen könnten ihm Aufschluss darüber geben, wo es sich lohnen würde, zu investieren. Sollte ihm die Polizei auf die Schliche kommen, bestünde vielleicht die Möglichkeit, deren Gedanken zu beeinflussen.“

  Phil schweigt und ich lasse mir seine Erklärung durch den Kopf gehen.

  Das alles sollen wir können? Unmöglich … oder?

  Dann bricht sich solche Wut Bahn in mir, dass ich aufspringe.

  Was mir augenblicklich leid tut, denn ich vermisse Phils väterliche Streicheleinheiten sofort.

  Doch mein Zorn siegt.

  „So lange ich zurückdenken kann, ist es der Polizei noch niemals gelungen, ihn irgendeiner Sache genügend zu verdächtigen, die eine Festnahme gerechtfertigt hätte“, tobe ich, „auch was seine Geschäfte anbelangt, vermute ich, dass er immer wusste, wo es sich zu investieren lohnt.“ Ich packe das Wort investieren mit beiden Zeige- und Mittelfingern in optische Gänsefüßchen. „Er hat mich noch nie gebraucht.“

  Die Wut weicht ebenso schnell wieder, wie sie gekommen ist … und macht Platz für die Tränen, die unaufhaltsam über meine Wangen strömen.

  Vollkommen aufgelöst, reicht meine Kraft nicht mehr aus, meiner Stimme Klang zu verleihen. Nur für ein heiseres Krächzen reicht es noch. Doch die Wucht in meinen Worten wiegt auch ohne Lautstärke tonnenschwer.

  „Und dafür musste ich siebzehn Jahre leiden?“
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  Unsere Fragestunde findet angesichts meines Zusammenbruchs zunächst ein vorläufiges Ende. Ich bin völlig aufgelöst, also bringt Phil mich in mein Zimmer.

  Eigentlich habe ich noch eine Fantastillion Fragen. Unter anderem die, was eigentlich mit Proctor, dem irren Dr. Frankenstein, passiert ist. Aber zum einen bin ich völlig durch den Wind und zum anderen spüre ich, dass Phil mir angesichts meines aufgelösten Zustandes jetzt keine einzige weitere Frage mehr beantworten wird. Meine miese Verfassung ist ihm wichtiger – ich bin ihm wichtiger.

  Angesichts dieser Erkenntnis beginne ich wieder zu flennen.

  Großer Gott! In den ganzen siebzehn Jahren meiner Gefangenschaft war ich kein solches Weichei wie in den letzten Tagen.

  „Soll ich Selena zu dir schicken?“, fragt Phil leise und ich schüttele den Kopf.

  „Wenn … wenn es dir nichts ausmacht, zu warten, bis ich meinen Pyjama angezogen habe, könntest du … also, würdest du …?“, schluchze ich.

  Okay, Kim … reiß dich mal zusammen! Du bist doch kein Baby mehr!

  „Ich bring dich gerne zu Bett, Spätzchen!“

  Die sanfte Stimme Phils bringt meine eigene augenblicklich zum Verstummen.

  Erleichtert und gleichzeitig ergriffen schlurfe ich ins Bad, ziehe meinen Schlafanzug an und putze mir hastig meine Zähne.

  So sollte ein Vater sein, oder?

  Phil hat bereits die Bettdecke zurückgeschlagen und ich schlüpfe ins Bett. Sorgsam befestigt Phil die Decke um mich und drückt mir einen Kuss auf die Stirn.

  „Schlaf jetzt, Spätzchen! Wir haben in den nächsten Tagen noch genug Zeit, miteinander zu sprechen.“

  Ich versuche ein Lächeln.

  „Und außerdem“, jetzt erscheint ein so lausbubenhaftes Grinsen auf Phils Gesicht, dass mir der Atem stockt, weil er plötzlich so unglaublich jung aussieht, „außerdem ist es an der Zeit, ein Trainingsprogramm für dich auszuarbeiten.“

  Meine Stirn runzelt sich fragend.

  „Nun, du möchtest doch nicht hinter den Jungs zurückstehen, oder?“

  Okay – das ist ein Argument.

  „Niemals!“, sage ich inbrünstig und Phil lacht aus vollem Hals.

  „Das ist mein Mädchen!“, lacht er noch immer und löscht das Licht.

  Aber ich habe noch eine Frage. Ich muss es einfach wissen.

  „Phil?“

  „Hm?“

  „All diese Dinge, die … ähm … wir können …“

  Gott, Kim, du faselst einen Stuss zusammen!

  „Also, was ich meine, wie kann ich lernen, sie zu nutzen … besser zu werden in dem, was ich vielleicht kann?“

  Geht’s noch blöder?

  Phil kommt noch einmal zurück zu mir und setzt sich auf die Bettkante. Das Licht schaltet er nicht wieder ein. Ein schmaler Streifen Helligkeit dringt vom Flur in mein Zimmer.

  „Spätzchen“, beginnt er, „diese Frage haben mir Renee, Vic und Kay auch schon gestellt.“

  Gut, dann ist es ja doch nicht so blödsinnig.

  „Die Sache ist die“, fährt Phil fort, „dass ihr eure Fähigkeiten oder Gaben, nenn es, wie du willst, nicht erlernen könnt. Sie manifestieren sich einfach nach und nach.“

  „Wie meinst du das … nach und nach?“

  Kommt da etwa noch mehr?
Phil weiß ganz genau, dass es keinen Sinn hat, mich auf morgen vertrösten zu wollen. Er seufzt. Mit der Erfahrung eines Mannes, der alt genug ist, um die Frauen zu kennen, ergibt er sich in sein Schicksal.

  „Seit Jahren forschen wir in den Unterlagen, die wir aus Proctors Labor mitgenommen haben, Kim“, beantwortet er meine Frage. „Manchmal denken wir, wir machen Fortschritte. Dann wieder stellen wir fest, dass wir uns geirrt haben. Proctor ist nicht mit normalen Menschen zu vergleichen.“

  Ach was!

  Ich hebe zynisch eine Augenbraue, dann fällt mir ein, dass Phil mich womöglich nicht sehen kann.

  Seinem leisen Kichern nach zu urteilen, tut er das aber doch.

  „Was ich sagen will, Spätzchen – und das habe ich auch den Jungs so erklärt – egal, was auch immer eure spezielle Fähigkeit sein wird, sie wird sich erst nach Vollendung eures 18. Geburtstages zeigen. Dann werdet ihr die Kontrolle über eure Gabe – oder Gaben - erlangen.“

  Ehe ich die mindestens zwanzig weiteren Fragen stellen kann, die mir auf der Seele liegen, erhebt sich Phil von der Bettkante.

  Okay! Ende der Fragestunde.

  Er holt tief Luft. „Und jetzt wird geschlafen, Kleines! Mach dir nicht zu viele Gedanken! Du hast jedes Recht, verwirrt zu sein, nach all dem, was in den letzten Wochen auf dich eingestürmt ist.“

  Er beugt sich zu mir herab und drückt mir einen federleichten Kuss auf die Stirn.

  Ehe er mein Zimmer verlässt, sagt er noch „Ach, ehe ich es vergesse! Morgen lernst du Renee und Vic kennen. Und jetzt träum' was Schönes! Gute Nacht!“

  Bevor ich ins Land der Träume abdrifte, drängen sich noch einmal Phils Worte in meinen Kopf und schlängeln sich durch das Labyrinth meiner Gehirnwindungen.

  … egal, was auch immer es sein wird …
Allerdings bin ich nicht mehr fit genug, diesen Gedanken weiter zu verfolgen. Die Müdigkeit übermannt mich und ich begebe mich vertrauensvoll in Morpheus Arme.
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  Mein Herz rutscht unaufhaltsam Richtung Fußboden.

  Ich kann nicht wirklich beschreiben, welche Gefühle in mir toben, als ich Renee und Vic gegenüberstehe.

  Den beiden Jungs scheint es ähnlich zu gehen, wenn ich den Ausdruck auf ihren Gesichtern richtig deute.

  Sie sind groß, nicht so groß wie Kay, aber deutlich größer als ich.

  Was nicht unbedingt ein Kunststück ist.
Sie sind schlank, haben dunkle wuschelige, halblange Haare und ähneln einander wie ein Ei dem anderen.

  Stopp! Nicht ganz.

  Während einer von den beiden blau-grüne Augen hat, hat der andere …

  „Meine Augen“, stammele ich und meine Hände zittern unkontrolliert.

  Und nicht nur das. In beiden Gesichtern beobachte ich Anzeichen dessen, was ich jeden Morgen im Spiegel sehe.

  Dichte dunkle Wimpern.

  Viel zu dicht und zu lang für einen Jungen.

  Der wirklich bemerkenswert perfekte Schwung der Oberlippe.

  Wie bei mir!
Ich weiß nicht, ob ich es lustig, niedlich oder schrecklich finden soll, dass wir auch noch Klamotten in der selben Farbe tragen: Jeans und T-Shirts … kobaltblaue T-Shirts.

  Niemand sagt etwas. Aber das ist auch nicht nötig.

  Wer nicht vollkommen verblödet oder zumindest eine Sehschwäche aufweist, kann sehen, dass die beiden Jungs Zwillinge sind … und ich ihre Schwester.

  Jetzt wird mir klar, was Selenas fragender Blick zu bedeuten hatte, den sie Kay zuwarf, als wir uns zum ersten Mal begegneten. Auch, was ihr Gespräch mit Kay betrifft, das die beiden geführt haben, als sie mich bewusstlos wähnten.

  Logisch, hätte ich Renee oder Vic gegenüber gestanden, damals am ersten Tag auf Castillian High, wäre nicht nur mir die Ähnlichkeit aufgefallen.

  Auch Mrs. McMillan hätte es erkannt.

  Und uns wäre nicht ein einziger Tag der Vorbereitung geblieben.

  Oh Gott, möglicherweise hätte ich sogar einen tödlichen Unfall gehabt.

  Phil wusste natürlich, was ihn erwartete, und reagierte bei unserem ersten Treffen deswegen nicht im Mindesten erstaunt.

  Aber warum hat er mich nicht vorbereitet auf das hier?

  Und Kay?

  Meine Verwirrung wird von grenzenloser Wut abgelöst.

  Kay ist mit Renee und Vic aufgewachsen. Er weiß, wie die beiden aussehen. Ihm muss die Ähnlichkeit zwischen den Zwillingen und mir doch auch aufgefallen sein.

  Ganz plötzlich schießt mir etwas durch den Kopf.

  „Deine … Augen … ähm, du hast … Augen …“

  Er hat es verdammt nochmal in genau diesem Moment gewusst … oder wenigstens geahnt.

  Und wenn Renee und Vic meine Brüder sind, wie hoch ist dann die Wahrscheinlichkeit, dass Kay und ich nicht verwandt sind?

  Da ist nix mehr mit Fifty Fifty!

  Wenn drei von vier Personen, die auf solch unglaubliche Art entstanden sind, miteinander verwandt sind, wie hoch ist dann die Wahrscheinlichkeit, dass die vierte Person nicht ebenso Mitglied dieser kleinen Familie ist?

  Ich vermute mal irgendwas um die 25%.

  Oder weniger? Möglicherweise muss ich ja noch die Quadratwurzel aus der Summe einer Konstanten ziehen und das hieraus resultierende Ergebnis anschließend durch vier teilen.

  Mathe war nie eines meiner Lieblingsfächer …

  und ich habe eindeutig einen an der Waffel!

  Wie auch immer. Es ist viel zu wenig … und doch genug für mein wehes Herz, um weiterhin zu hoffen.

  Die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt!

  Lieber Gott, hilf mir!

  Ich spüre kaum meine Fingernägel, die sich in meine Handballen bohren.

  „Kim?“

  Wie durch Watte dringt eine Stimme an mein Ohr. Ich schenke ihr keine Beachtung, da ich im Geiste noch immer mathematische Gleichungen anstelle.

  Renee und Vic stehen noch immer fassungslos da.

  Oh, ich kann durchaus verstehen, was ihnen gerade durch den Kopf geht.

  Sie haben ein Schwesterchen, was sie gewusst haben. Aber dass dieser Familienzuwachs ihnen so sehr ähnelt, erschreckt sie vermutlich genau so sehr, wie mich.

  Auch wenn Kay oder Selena oder Phil oder wer auch immer von all den Menschen, denen ich hier bereits über den Weg gelaufen bin, ihnen das schon gesagt haben sollte, konnte nichts sie auf dieses erste Aufeinandertreffen vorbereiten.

  Irrationale Gefühle überschwemmen mich, denn wieder einmal, stehe ich alleine auf meiner Seite, während Renee und Vic ihre Verwirrung miteinander teilen können.

  Macht sozusagen 50% meiner eigenen Verwirrung aus.

  Oh Mann! Hatte ich schon erwähnt, dass ich Mathe hasse???
Um das Ganze noch auf die Spitze zu treiben, fühle ich Eifersucht in mir aufsteigen.

  Denn während Renee und Vic einander schon siebzehn Jahre lang haben, hatte ich in all dieser Zeit niemanden. Und das im wahrsten Sinne des Wortes.

  Das sind weniger als 0% (um bei meinen Berechnungen zu bleiben).

  Sei nicht ungerecht, Kim! Es ist schließlich nicht ihre Schuld.
Der Gedanke beruhigt mich etwas, aber ich bin noch immer stinksauer auf …

  „Kim?“

  Ich habe nicht mal bemerkt, dass Kay auch hier ist. Denn er ist es, der leise meinen Namen sagt und jeden weiteren Gedanken an Mathematik aus meinem Kopf vertreibt.

  Um genau zu sein, nicht nur den Gedanken an Mathematik. Ehrlich gesagt, kann ich nicht mal mehr geradeaus denken.

  Obwohl ich erpicht darauf bin, meine Brüder kennen zu lernen (die ich noch immer anstarre) und einen möglichst bleibenden ersten Eindruck bei ihnen zu hinterlassen, macht mein Körper mir einen Strich durch die Rechnung.

  Jede einzelne meiner ungefähr fünfzig Billionen verräterischer Zellen sehnt sich mit aller Macht nach ihm … Kay.

  Bevor ich diesem sehnsüchtigen Verlangen nachgebe, schaffe ich es, mein Gehirn einzuschalten.

  Nach dem Motto: Angriff ist die beste Verteidigung, fahre ich herum … und mein Gehirn schaltet sich wieder aus.

  Mein Zorn erreicht in dem Moment ungeahnte Höhen, als das Ziel meiner grenzenlosen Wut – bilde ich mir zumindest ein - in mein Blickfeld gerät.

  Doch dieses Gefühl verpufft wirkungslos, je länger ich Kay anstarre. Und das tue ich – ob ich nun will, oder nicht.

  Kay steht vor mir und sieht so gnadenlos heiß aus wie immer. Auch wenn er noch schlanker geworden ist.

  Ob es ihm genau so schlecht geht wie mir?

  Natürlich tut es das, blöde Kuh. Und du bist schuld daran!
Gegen meinen Willen sauge ich jeden Zentimeter dieses atemberaubend heißen Exemplars eines Jungen in mir auf.

  Er trägt Jeans, die in dieser unnachahmlich sexy Art auf seinen schmalen Hüften sitzen, dazu ein schwarzes T-Shirt, das seine Muskeln und den flachen Bauch mehr als nur erahnen lassen.

  Mein Magen plumpst augenblicklich in meine Kniekehle und meinen Herzschlag kann ich in meinen Zehen spüren.

  Guter Gott – für diesen Jungen braucht man einen Waffenschein.

  Kein Wunder, dass ich ihn nicht haben darf – ich besitze keinen.

  Kay streckt eine Hände vorsichtig in meine Richtung aus.

  Diese wundervollen Hände, die so zärtlich sein können …

  Schluss jetzt!

  Ich halte das nicht mehr aus. Ich muss was sagen … irgendetwas!

  „Wie konntest du nur?“, krächze ich, da mein Herz sich inzwischen entschlossen hat, von meinen Füßen in meine Kehle zu wandern und dort meine Stimmbänder zu blockieren.

  Ich weiß, das alles hatten wir bereits. Aber ich stehe sowas von neben mir, dass ich es einfach noch einmal laut aussprechen muss.

  Als ob das etwas ändern würde.

  Kay senkt den Kopf.

  „Lass mich dir bitte erklären …“

  „Nein!“, fauche ich. „Spar dir deine Worte!“

  Spar dir diese Worte!

  Hilflos fuchtele ich mit meinen Händen und deute auf die Zwillinge, die mit großen Augen zwischen Kay und mir hin und her blicken.

  „Willst du mir etwa weismachen, dir wäre die Ähnlichkeit zwischen ihnen und mir nicht aufgefallen?“

  Schuldbewusstsein – dein Name ist Kay!

  „Natürlich nicht“, gibt Kay leise zu, „das hatten wir doch alles schon Kim, aber …“

  „Aber?“

  „Als ich diesen Gedanken richtig zu fassen bekam …“

  Er verstummt, sagt kein Wort mehr und ich weiß nicht, was ich fühle.

  Zorn? Angst? Mitleid?

  Mein Unterbewusstsein entscheidet sich für Allerweltsschmerz.

  „Verdammt, Kay, rede endlich!“

  Kay räuspert sich, doch wirklich viel bringt es nicht. Seine Stimme ist kaum mehr als ein Hauch, als er weiterspricht.

  „Als ich mich mit diesem Gedanken auseinandersetzte, war es bereits zu spät.“

  Renee und Vic bewundern angelegentlich ihre Füße, während Kay mir fest in die Augen sieht.

  „Zu spät?“, krächze ich, „Wofür? Warum?“

  Erneut räuspert sich Kay, dann strafft er seine Schultern.

  „Weil ich zu diesem Zeitpunkt längst in dich verliebt war.“

  Sein Geständnis macht mich sprachlos.

  Meine grenzenlose Wut wird verdrängt durch die innigen Gefühle, die ich für Kay empfinde.

  Natürlich sind sie immer noch da.

  Wie könnten sie auch nicht?

  Ich habe mich lediglich bemüht, sie in den Hintergrund zu schieben – was mir leidlich gelungen ist – bis eben.

  Na klar, belüg dich nur weiter!

  Noch immer sieht Kay mich aufrichtig an. Dann zeigt sich auf seiner Stirn die Falte, die immer erscheint, wenn er nachdenkt.

  Genauer gesagt, wenn er darüber nachdenkt, ob er mir etwas sagen soll oder es lieber bleiben lässt.

  Abwartend betrachte ich meine Füße.

  Kay beißt sich auf die Unterlippe. „Inzwischen haben wir …“

  „Was?“ Einer Furie nicht ganz unähnlich fahre ich zu ihm herum. „Was habt ihr?”

  Ich könnte mich ohrfeigen, als mir klar wird, dass er nach meiner kleinen Einlage keinen Ton mehr sagen wird.

  Wäre ich an seiner Stelle, würde ich genau so reagieren.

  Aber es ist die einzige Möglichkeit, die mir bleibt, wenn ich ihm nicht augenblicklich in die Arme sinken will.

  Kay atmet zischend aus. Die Luft entweicht aus seinen Lungen wie aus einem Ballon.

  „Nichts, Kim“, murmelt er resigniert, „… wir haben gar nichts.”

  „Du lügst!”, flüstere ich tonlos und verlasse den Raum.
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  Ich schaffe es gerade eben noch, die Türe hinter mir zu schließen. Dann sinke ich kraftlos zu Boden. Meine Augen brennen vor ungeweinten Tränen.

  „Verdammt nochmal, Kay, was war das denn eben?“

  Die Stimme eines der Jungs dringt wütend durch die Tür zu mir. Wer von den Zwillingen es ist, weiß ich nicht. Ich habe ihnen ja nicht einmal die Möglichkeit gegeben, ein Wort zu sagen.

  Supereinstieg, Kim! Sie werden dich lieben!
„Nach was hat es sich denn deiner Meinung nach angehört, Vic?“, blafft Kay zurück.

  Vic, also – aha!
„Menschenskind, Kay! Heißt das etwa, Kim weiß es nicht?“

  Was? Was weiß ich nicht?
„Was glaubst du denn?“, höre ich Kays Stimme, diesmal nicht mehr ganz so zornig.

  „Aber sie hat das Recht, es zu erfahren“, lässt Vic sich nicht beirren.

  „Ich weiß“, gibt Kay zurück, „aber … Scheiße, Mann, Vic … sie leidet bereits genug!“

  „Ach ja? Wäre mir jetzt gar nicht aufgefallen, Alter.“ Vics Stimme trieft vor Sarkasmus.

  „Du musst es ihr sagen!“

  „Ich kann nicht, Vic. Was soll sie denn von mir denken?“

  Ein höhnisches Lachen – vermutlich von Vic. Vielleicht auch Renee.

  „Was Kim von dir denkt, weiß ich nicht. Aber ich verrate dir, was ich von dir denke: du bist ein Schwächling, Kay, ein elender Feigling!“

  Sekunden verstreichen und ich denke daran, schnellstens von hier zu verschwinden.

  „Wenn du es ihr nicht sagst, tu ich es!“ Das ist wieder Vic.

  „Nein … nein, Vic! Bitte!“ Kay klingt so verzweifelt, wie ich mich fühle. „Ich werde es ihr sagen. Aber … nicht jetzt, okay?“

  Einige Sekunden herrscht Stille. Vermutlich denkt Vic über Kays Bitte nach.

  „Ich lasse dir die Zeit, Kay! Es ist deine Sache, mit Kim zu sprechen. Aber warte nicht zu lange!“

  Kurz, knapp, präzise!

  Ich höre, wie eine andere Tür geöffnet und wieder geschlossen wird. Dann herrscht absolute Ruhe.

  ***

  Endlich schaffe ich es, mich aufzurappeln und in mein Zimmer zu schleppen.

  Was in aller Welt ist so verdammt schlimm, dass Kay es mir nicht sagen kann?

  Lange muss ich hierüber nicht nachgrübeln.

  Dann kommt die Erkenntnis – und mit ihr die Tränen.

  Kay ist mein Bruder!

  Da er mich kennt, wie niemand sonst, weiß er, wie sehr ich mich an das Fitzelchen Hoffnung klammere, dass es nicht der Fall sein möge.

  … aber … Scheiße, Mann, Vic … sie leidet bereits genug!
Als Phil mir anlässlich einer der unerlässlichen Untersuchungen Blut abgenommen hat, haben wir das Thema „Brüderchen und Schwesterchen“ mit einem einzigen Blick sozusagen wortlos abgehakt. Vielleicht hat er die Untersuchung ohne mein Einverständnis vorgenommen und Kay über das Ergebnis informiert.

  Ja, das ist die einzige Möglichkeit. Kay weiß Bescheid und hat Angst, mir noch mehr weh zu tun.

  Den Schrei, der aus meiner Kehle kommt, ersticke ich mit mäßigem Erfolg in dem dicken Kopfkissen.

  Um die Tränen aufzuhalten, die ungehindert fließen, habe ich allerdings keine Kraft mehr.
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  In den folgenden Wochen durchlaufe ich ein Unterhaltungsprogramm der besonderen Art und bin dankbar um jede einzelne Minute, in der ich abgelenkt bin von ...

  Auf meinem täglichen Stundenplan stehen zunächst einmal Untersuchungen.

  Natürlich!
Auch wenn ich wieder einmal links gemacht werde, sind sie mir längst nicht so unangenehm, wie die verhassten Untersuchungen bei meinem Leibarzt.

  Außerdem versuchen wir herauszufinden, welche Talente ich außer Traumwandern und Langstreckenlaufen, ohne außer Atem zu geraten, sonst noch habe.

  Bisher sind wir hierbei nicht sonderlich erfolgreich.

  Ob ich ihn doch mal auf diese eine Sache anspreche?
Ich verwerfe den Gedanken schnell wieder und konzentriere mich auf das Wesentliche.

  Den größten Teil des Tages jedoch verbringe ich mit Ausdauer- und Kampfsport, um meine Kondition zu verbessern. Abwechselnd sind Renee und Vic meine Sparringspartner, manchmal auch beide zusammen.

  Nach meinem grandiosen ersten Auftritt habe ich es schließlich doch noch auf die Reihe gekriegt, mich meinen Brüdern vorzustellen.

  Sie waren einfach … großartig!

  Mit keinem Wort erwähnten sie meinen Ausraster und ich bin versucht anzunehmen, dass ich mit ihnen auf eine so intensive Weise verbunden bin, dass es ihnen ein Leichtes gewesen ist, sich in mich hinein zu versetzen.

  Wie auch immer … fest steht, dass die Chemie – welche Ironie – zwischen uns stimmt.

  Meine Brüder haben keinerlei Hemmungen, mich anzugreifen und hart ran zu nehmen. Die blauen Flecken und Prellungen, die meinen Körper zieren, sprechen eine deutliche Sprache. Aber ich bin froh um jede einzelne Blessur.

  Sollte ich irgendwann einmal in Verlegenheit kommen, einem Killer gegenüber zu stehen – was gar nicht mal so abwegig ist - wird er mich sicher nicht zu Tode streicheln.

  Während einer unserer Sportstunden ergreife ich die Gelegenheit, meine Brüder näher kennenzulernen.

  Oder einfacher ausgedrückt: ich unterziehe sie einer gnadenlosen Inquisition.

  Ich bin halt ein Mädchen … und neugierig!

  Schweiß überströmt hocke ich, nach Atem ringend, auf einer der weichen Matten, die bestens dazu geeignet sind, die Anziehungskraft, die Böden noch immer ungehindert auf mich ausüben, nicht ganz so schmerzhaft zu machen.

  „Hmm“, mache ich, „sagt mal, ihr beiden! Auf welcher Schule seid ihr denn eigentlich? Auf derselben, die Kay besucht hat, bevor …“

  Ich kann nicht mehr weitersprechen, weil ich meine ganze Kraft darauf verwenden muss, die Tränen zurück zu kämpfen.

  Gerade habe ich zum ersten Mal seit Wochen Kays Namen laut ausgesprochen.

  In meinen Gedanken sieht die Sache natürlich völlig anders aus.

  Renee wackelt mit den Augenbrauen. „Nope“, sagt er dann nonchalant, „wir sind schon seit zwei Jahren fertig.“

  „Waaaas? Wie ist das denn möglich? Ich dachte, wir haben alle am selben Tag Geburtstag … oder Schlüpftag, oder was auch immer.“

  Vic kringelt sich vor Lachen, ob meiner Wortschöpfung und Renee klärt mich auf.

  „Ähm … naja, es ist wohl so, dass Vic und ich hier das Masterbrain sind.“

  Er besitzt angesichts dieser Selbstbeweihräucherung immerhin den Anstand, rot zu werden.

  Doch dann fällt mir auf, was er da gerade vom Stapel gelassen hat.

  „Sagtest du das Masterbrain … also Singular?“

  Die Zwillinge nicken unisono.

  „Irgendwie schwer zu erklären“, beginnt Vic und wartet meine Frage, die unweigerlich folgen muss, erst gar nicht ab. „Wir haben beide einen ziemlich hohen IQ. Jeder für sich ist schon ein kleines Genie, tschuldige, ich weiß selbst, wie überheblich das klingt.“

  „Gar nicht, was ist hier schon normal?“, halte ich dagegen und Vic grinst, bevor er fortfährt.

  „Allerdings hat jeder von uns beiden Stärken auf gewissen Gebieten. Bei mir ist es Mathematik, bei ihm hier ist es Geografie, um nur ein Beispiel zu nennen.“

  Ich nicke, da ich mir langsam zusammenreime, was da läuft.

  „Und da Renee und ich schon seit mehreren Jahren auf telepathischem Weg miteinander kommunizieren, ist es nicht ausgeblieben, dass wir uns gegenseitig bei Klausuren … naja …“

  Vic gerät ins Stottern und ich pruste los.

  „Schon klar, Mann“, lache ich, „geile Art einen Spickzettel zu benutzen!“

  Ich recke meinen Daumen zum Zeichen meiner Hochachtung und meine Brüder grinsen verschwörerisch.

  Dann werde ich wieder ernst. „Das ist aber noch nicht alles, oder?“

  Die Jungs schütteln ihre Köpfe. „Nein, irgendwie können wir unsere Gehirne miteinander verhaken.“

  Meine weit aufgerissenen Augen bringen Vic dazu, hastig weiter zu sprechen. „Nein, nicht wirklich miteinander zu verhaken, Kim. Keine Ahnung, wie ich das erklären soll. Aber es ist so, als wenn eine Rakete an einer Raumstation andockt.“

  „Wer ist die Raumstation?“, frage ich, nur um überhaupt etwas zu sagen.

  Gott, ist das abgefahren.

  „Renee“, sagt Vic, „er ist die Feststation … ich docke an.“

  „Tut … ähm … tut das weh?“

  Die Zwillinge lachen. „Nein“, antwortet Renee, „aber für mich fühlt es sich an, als ob sich ein Blutegel an meinen Gehirnwindungen festsaugt.“

  „Igitt!“ Ich schüttele mich. „Das ist ja eklig!“

  Während sich meine Brüder vor Lachen gar nicht mehr einkriegen können, lasse ich die nächste Frage los.

  „Kay hat mir gesagt, er weiß seit drei Jahren, dass es mich gibt.“

  Dieses Mal ist es schon leichter, seinen Namen zu sagen.

  „Hieran sind wir nicht ganz unschuldig“, gibt Renee zu.

  „Wie das?“

  „Nun, die Organisation weiß selbstverständlich schon immer davon, dass es dich gibt. Aber uns Kindern hat man es nicht gesagt.“

  „Und wie …?“

  „Wir haben beide gespürt, dass wir, obwohl wir Zwillinge sind, nicht komplett waren.“

  Renees sanfte Worte und die liebevolle Geste, mit der er mir über die Wange streichelt, lassen meine Tränen ungehindert strömen.

  Oh Mann … nicht schon wieder, Kim.

  „Warum habe ich von alldem nichts gemerkt?“, frage ich und fühle mich ziemlich unzulänglich.

  „Kim“, sagt Vic mit fester Stimme, „ich kann dir nicht sagen, ob es stimmt. Aber Renee und ich, und eigentlich auch Phil, unterstützen die Theorie, dass dein Unterbewusstsein dir das alles verheimlicht hat.“

  Ich verstehe nur Bahnhof und Abfahrt.
„Stell dir doch nur mal vor, was du hättest erleiden müssen, wenn du von alldem hier - von uns - gewusst hättest und nicht die kleinste Möglichkeit für dich bestanden hätte, aus deinem Gefängnis zu entkommen!“

  Automatisch fährt meine Hand an meine Kehle.

  Heilige Maria, Mutter Gottes auf Schlittschuhen!

  Nein, ich will es mir wirklich lieber nicht vorstellen.

  „Ihr habt Recht“, flüstere ich.

  Ich habe schließlich bereits genug gelitten. Die letzten Wochen zähle ich gar nicht erst hinzu.

  Dann räuspere ich mich, um meine Kehle frei zu machen.

  „Wisst ihr, was mit diesem verrückten Professor geschehen ist?“, frage ich.

  „Trägt eine schicke weiße Jacke“, antwortet Vic grinsend, „du weißt schon.“

  Er überkreuzt seine Arme vor der Brust, Hände nach unten, und umfasst seine Taille.

  Ich muss lachen. Ja, ich verstehe. Er ist in der Klapsmühle und trägt eine Zwangsjacke.

  „Und Mrs. McMillan?“

  „Sitzt in einem Käfig und singt wie ein Vöglein“, gibt Renee mir kichernd die gewünschte Auskunft.

  Seufzend schüttele ich den Kopf.

  „Was wird mit … ähm … meinem … also …“

  „Pattson?“

  „Ja, also, was wird mit ihm passieren, wenn wir ihn endlich schnappen?“

  „Wie meinst du das, Kim?“, fragt Vic stirnrunzelnd.

  „Naja“, sage ich, „schließlich hat er mir ja nie etwas angetan.“

  „Das meinst du doch wohl nicht im Ernst, oder?“ Vic ist total entsetzt. „Körperlich vielleicht nicht, Kim, aber seelisch …“

  Er holt tief Luft. „Wenn er geschnappt wird und ihm keins seiner dunklen Geschäfte nachgewiesen werden kann, hat er sich immer noch für deine Entführung zu verantworten.“

  Renee nickt beifällig. „Jepp, und nicht zu vergessen, Freiheitsberaubung.“

  Ich lasse mir diese ganzen Neuigkeiten durch den Kopf gehen, allerdings habe ich nicht mehr als fünf Sekunden Zeit.

  „So, Schluss mit lustig!“ Renee und Vic springen auf ihre Füße und ziehen mich gemeinsam mit sich hoch. „Wir sind noch lange nicht fertig miteinander. Du hast noch viel zu lernen, Schwesterchen.“

  Dem habe ich nichts entgegen zu setzen. Also füge mich ins Unvermeidliche … und liege noch in derselben Sekunde nach Luft japsend auf der Matte.
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  Kay sehe ich so gut wie nie.

  Nein, das stimmt nicht ganz! Ich sehe ihn überhaupt nicht. Was vermutlich auch besser ist.

  Denn wenn ich auch anfangs noch darauf gewartet habe, dass er zu mir kommt und mit mir über das spricht, was immer es auch sein mag, das ich unbedingt erfahren muss, bin ich doch feige genug, das Thema nicht selbst anzusprechen. Auch die Jungs erwähnen ihr Gespräch mit keinem Wort.

  Und wenn mich die Sehnsucht, Kay zu sehen, auch noch so zerfrisst, ist es gut so, wie es gerade ist.

  Rede ich mir ein.

  Renee, Vic und ich haben eine geschwisterliche Zuneigung zueinander entwickelt, wobei, entwickelt ist nicht der richtige Ausdruck. Das Gefühl, zusammen zu gehören, war beinahe sofort da, als ich mich am Tag nach unserem ersten Kennenlernen, überwunden habe, die beiden aufzusuchen.

  Und es fühlt sich verdammt nochmal anders an, als meine Gefühle für Kay.

  Kein Wort haben die beiden wegen meines grauenhaften Auftritts verloren, sondern mich einfach nur in die Arme genommen und in ihrer kleinen Familie willkommen geheißen.

  So aufmerksam und liebevoll sie auch sonst sind - meine Brüder sind knallharte Lehrmeister, was unseren Unterricht in Selbstverteidigung anbelangt.

  Kay dagegen?

  Einmal davon abgesehen, dass er, gefühlstechnisch betrachtet, wahrscheinlich gar nicht in der Lage wäre, mich ohne schlechtes Gewissen anzugreifen und auf die Matte zu schmeißen, ist es auch für meinen inneren Frieden besser.

  Kays traurige Stimmung reicht für uns beide.

  Ja, genau!

  Irgendwie fühle ich nämlich, was er durchmacht. Oder ich bilde es mir nur ein. Keine Ahnung! Schließlich und endlich geht es mir doch genauso wie ihm.

  Ja, das wird’s sein. Immerhin hat keine meiner Untersuchungen in irgendeiner Art und Weise einen Hinweis darauf erbracht, dass ich empathisch sein könnte. Genau genommen, fühle ich weder bei Vic und Renee, noch bei Phil, Selena oder den anderen Mitglieder unserer Truppe, die mir hin und wieder über den Weg laufen, irgendetwas. Nur bei Kay ist das so.

  Ich weiß sogar, wann er anwesend ist und wann er auf einem Einsatz ist.

  Gedanken sollte ich mir eigentlich keine machen müssen, denn Kays Fähigkeiten beschränken sich im Moment ja noch auf Traumwandern und Empathie, die, wie Phil mir erzählt hat, inzwischen auch bei Personen funktioniert, zu denen Kay keine wie auch immer geartete Verbindung hat. Daher sollten seine Aufträge ja nicht wirklich gefährlich sein, nicht wahr?

  Trotzdem bin ich unruhig und angespannt, solange Kay weg ist. Sobald er zurück im Hauptquartier ist, beruhigen sich meine Nerven wieder. Was auch an der leisen Stimme liegt, die ich mir einbilde zu hören.

  Ich bin wieder da, Kleines! Mir geht’s gut!

  Ja, Einbildung ist auch eine Art Bildung. In diesem ganz speziellen Fall jedenfalls.

  Die Idee, Phil von meinen Gefühlen zu berichten, verwerfe ich dennoch. Zu sehr ist die Gruppe im Augenblick damit beschäftigt, meinen Vater endlich zu überführen.

  Deshalb bin ich auch immer total mit den Nerven runter, wenn Renee mal wieder Phils Platz als Gärtner in der Villa Pattson einnimmt.

  Okay! Ich bin erst seit ein paar Wochen Mitglied in diesem Verein und kann sicherlich nicht mitreden, wie gefährlich die Einsätze sind … und was deren Inhalt überhaupt ist.

  Daher verkneife ich mir jeglichen Kommentar hierzu. Es steht mir nicht zu, die Organisation zu kritisieren. Sie wissen schließlich, was sie tun … oder?

  Dennoch kann ich durchaus entscheiden, wie gefährlich mein Vater ist.

  Oh, selbstverständlich hat er mich niemals verletzt, physisch zumindest nicht. Und wenn er wirklich den Drang hierzu verspürt hätte, wären es seine Gorillas gewesen, die sich die Hände an mir schmutzig gemacht hätten.

  Was die psychische Grausamkeit anbetrifft, steht auf einem anderen Blatt.

  Erst jetzt, nachdem ich einige mehr oder weniger unbeschwerte Wochen das normale Leben eines Menschen kennenlernen durfte, weiß ich, was dieses Monster mir angetan hat, indem es mich jahrelang eingesperrt hat.


  Phil hat mir Unterlagen der KSP zur Verfügung gestellt, in denen ich nachlesen kann, mit welchen übernatürlichen Fähigkeiten die Jungs, außer ihrem Gehirn-Andock-Dingsbums, sonst noch gesegnet sind.

  Jeden Abend, wenn ich total ausgepowert auf meinem Bett liege, vertiefe ich mich in diese Lektüre. Wenn ich es richtig verstehe, haben Renee und Vic bereits latente Fähigkeiten darin, Dinge zu bewegen. Telekinese nennt man das.

  Ich bin beeindruckt.

  Außerdem sind sie sozusagen durch ein inneres Band miteinander verbunden und können telepathisch miteinander kommunizieren. Okay, das ist mir schon bekannt.

  Allerdings lässt es mich sofort wieder an Kays Stimme in meinem Kopf denken.

  Nicht jetzt!
Am meisten aber freue ich mich täglich auf die drei Stunden „Allgemeinbildung“.

  Dieses Unterrichtsfach beinhaltet nämlich das Ansehen von Nachrichtensendungen und … tataaa … TV-Shows, Soaps und Videofilmen, die ein Teenager nach der landläufigen Meinung unbedingt gesehen haben muss.

  Ob dies wirklich ein zwingend notwendiger Teil meiner Ausbildung ist, wage ich heftig zu bezweifeln. Vielmehr denke ich, dass mir auf diese Art und Weise Gelegenheit gegeben wird, meine verlorene Jugend irgendwie nachzuholen.

  Nicht, dass ich mich über die Art und Weise, wie das gehandhabt wird, beschweren wollte.

  Gott bewahre!

  Ab und zu leistet mir Selena hierbei Gesellschaft und nicht selten heulen wir uns bei Vampire diaries die Augen aus dem Kopf.

  Selena ist in diesen Wochen eine wirklich gute Freundin für mich geworden, was nicht nur daran liegt, dass sie neben mir die einzige weibliche Person hier ist.

  Und doch vermisse ich Rheena unendlich.

  Ich habe mich nicht getraut, nachzufragen, ob ich sie anrufen darf. Möglicherweise würde das die geplante Aktion, was meinen Vater betrifft, gefährden.

  Umso erstaunter bin ich, als Phil mich nach meinem allabendlich stattfindenden Rapport zwinkernd fragt, wann ich eigentlich das letzte Mal etwas von meinen Freunden auf Castillian High gehört hätte.

  Ich verstehe sofort.

  Überglücklich werfe ich mich jauchzend in seine Arme und gebe ihm einen dicken Kuss auf die Wange, bevor ich mich hastig auf den Weg in mein Zimmer mache.

  Wie ein vorgezogenes Weihnachtsgeschenk fühlt sich das an.

  Nicht, dass ich wüsste, wie es sich überhaupt anfühlt, wenn man ein Weihnachtsgeschenk bekommt. Oder ein Geburtstagsgeschenk. Oder …

  Ach Scheiße!

  Ich schlucke heftig. Dann verdränge ich diese unerfreulichen Erinnerungen, fest entschlossen, mir die Freude auf ein Telefongespräch mit meiner besten (und einzigen) Freundin, nicht verderben zu lassen.

  Auch wenn Phil es nicht ausgesprochen hat, weiß ich, dass seine Erlaubnis Rheena anzurufen, ein unglaublicher Vertrauensbeweis ist und ich nehme mir vor, dieses Vertrauen nicht zu missbrauchen. Kein Wort bezüglich der Organisation wird meine Lippen verlassen.

  Ich mache es mir auf meinem Bett bequem, hole mein Handy aus der Nachttischschublade und nach einem tiefen Atemzug drücke ich die Kurzwahltaste.
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  „Hi Rheena!“

  Leise, ganz leise. Ich bin so verdammt feige.

  „Kim?“

  Laut, sehr laut. „Oh mein Gott, Kim! Geht’s dir gut?“

  Keine Vorwürfe.
 Gott, bin ich eine miese Ratte.

  „Ja, Rheena. Mir geht’s gut. Ich … es … Himmel, Rheena … es tut mir …“

  „Kein Wort, dass es dir leid tut, Kim“, fährt Rheena dazwischen, „ich bin nur glücklich, dass es dir gut geht.“
Super, Rheena! Jetzt fühle ich mich doch gleich doppelt so beschissen.
„Wie geht’s dir, Rheena? Dir und den anderen?“

  „Oh, uns geht’s gut, Süße!“

  Höre ich da ein Kichern?

  „Das … ähm … freut mich.“
Noch dämlicher geht ja wohl nicht, oder?
„Wir haben Ferien!“

  „Ihr habt was?“

  Jetzt lacht Rheena und dieses wundervolle Geräusch macht es mir etwas leichter.

  „Ja“, legt sie munter los, „stell dir vor: die halbe Bude ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Aber sie bauen Castillian wieder auf. Solange die gröbsten Bauarbeiten jedoch nicht abgeschlossen sind, lässt man uns nicht dort rein. Der Brand hat sich nämlich hauptsächlich auf den Wohntrakt und die Klassenräume ausgestreckt. Eure Zimmer wurden davon verschont.“

  Ich schlucke meinen Kommentar hinunter.

  Wäre es nicht so traurig, könnte ich beinahe darüber lachen.

  Denn weder Kay noch ich werden unsere Rapunzel-Turmzimmer jemals wieder beziehen.

  Rheena quasselt noch immer. Während sie mir einen detaillierten Abriss der Ereignisse gibt, verliere ich mich in Erinnerungen.

  Quasi in 3-D sehe ich Castillian, mit allem was dazu gehört, bildlich vor mir.

  Und wenn ich „alles was dazu gehört“ sage, meine ich in der Hauptsache… Kay!

  Als ich ihm an meinem ersten Tag sozusagen vor seine hübschen nackten Füße fiel ... mein bewundernder Blick auf seinem fast nackten Po und sein noch bewundernderer Blick auf meinem noch nackteren Po … seine schlanken Hände, in die ich meine eigenen so vertrauensvoll gelegt habe … unser erster richtiger Kuss ...

  Ich balle meine Hände zu Fäusten, als mein Herz sich vor Liebeskummer schmerzhaft zusammenzieht.

  Ein Wimmern entschlüpft meinem Mund.

  „Kim? Alles klar bei dir?“

  Ich räuspere mich.

  „Ja, Rheena, alles bestens.“ Kann ich meine Freundin täuschen?

  Sieht so aus, denn nach einem tiefen Luftholen, höre ich ihre aufgeregte Stimme.

  „Und stell dir bloß mal vor: die McMillan verschwunden. Keiner weiß, ob der alte Drache irgendwo verkokelt zwischen den Trümmern liegt, oder was sonst mit ihr passiert ist. Sie haben inzwischen die Suche nach ihr eingestellt. Man vermutet, dass sie möglicherweise etwas mit dem Brand zu tun hat und sich abgesetzt hat. Jedenfalls wird Mr. Baker die Internatsleitung übernehmen, sobald auf Castillian wieder klar Schiff gemacht wurde.“

  Es gelingt mir, meinen Herzschmerz zu verdrängen, je länger ich Rheenas Worten lausche.

  Meine Freundin plappert und plappert, während ich ihren Redeschwall genieße. Sie ergeht sich in Details, mir die Dinge aus ihrer Sicht darzustellen. Natürlich kann ich ihr nicht sagen, dass ich das alles bereits kenne. Dank Phil bin ich hierüber bestens informiert.

  Was den Teil mit Mrs. McMillan betrifft: Ich weiß sogar ganz genau, wo sie ist.

  Im Knast!
Ich hoffe, sie wird in der Hölle schmoren!

  Es ist so wunderbar normal, Rheenas munterem Geplapper zuzuhören. Alles andere als das, was ich in den letzten Wochen erlebt habe.

  „Hey! Hörst du mir überhaupt zu?“

  „Ich … entschuldige, Rheena! Natürlich höre ich dir zu. Ähm … was hast du gesagt?“

  Wie immer schafft es Rheena auch jetzt, mich zu überraschen. Anstatt sauer zu sein, fängt sie an zu kichern. Ich kann nicht anders – ich kichere mit. Schließlich liege ich mit Bauchweh auf meinem Bett und wische mir die Lachtränen von den Wangen.
Himmel, wie habe ich das vermisst!

  „Also, was ist jetzt? Hast du was von Kay gehört?“

  Ich atme ganz tief ein. Jetzt kommt der Teil, den ich hasse. Denn ich muss Rheena belügen. Wieder einmal. Aber es geschieht zu ihrem Schutz. Und zu meinem. Und dem von KSP.

  Phil, Selena und ich haben am Anfang, als ich noch öfter erwähnte, dass ich Rheena gerne sprechen würde, ein mehr oder weniger klares Konzept ausgearbeitet. Zunächst waren sie natürlich strikt dagegen, dass ich weiterhin Kontakt zu Rheena halten wollte. Dann ist ihnen klar geworden, dass sie mich ebenso von der Umwelt ausschließen würden, wie mein Vater, wenn sie es mir verbieten würden.

  Das war schließlich ausschlaggebend, auch wenn es noch Wochen gedauert hat, bis Phil mir gewissermaßen grünes Licht gegeben hat, Rheena zu kontaktieren … und für die Geschichte, die ich ihr jetzt auftischen werde.

  „Ja, ich habe etwas von Kay gehört, Rheena. Um genau zu sein, sehe ich ihn ziemlich oft.“
Das ist gelogen, Kim … du spürst ihn lediglich.

  „Du … was?“

  „Ich habe versprochen, dir alles zu erklären, Rheena“, fange ich mit meiner Münchhausen-Story an, „und das werde ich jetzt tun.“

  Rheena räuspert sich. „Schieß los!“

  Ein Lächeln zupft an meinem Mundwinkel, als ich mir vorstelle, wie sie es sich auf ihrem Bett gemütlich macht.

  „Der Mann, den ich als meinen Vater gekannt habe, ist nicht mein Vater.“

  Ich kann beinahe hören, wie Rheena sich entsetzt ans Herz fasst. Aber ich warte nicht, bis sie mir eine Frage stellen kann, sondern fahre fort. Je schneller, desto besser!

  „Meine Mutter starb bei meiner Geburt und dieser Mann hat mich von der Säuglingsstation gestohlen.“

  „Warum?“ Rheenas Frage ist berechtigt, aber hierfür haben Phil, Selena und ich keine passende Antwort gefunden.

  „Keine Ahnung. Ich hätte es verstanden, wenn er sich sehnlichst ein Baby gewünscht hätte, Rheena“, antworte ich daher ausweichend, „aber er hat mich nie wirklich geliebt. Das Beste, das er jemals für mich getan hat, war, mich nach Castillian zu schicken.“

  „Was ist dann passiert?“ Rheena schluckt die Erklärung.

  „Mein richtiger Vater wusste nichts von mir. Meine Mutter und er hatten sich bereits getrennt, bevor sie wusste, dass sie schwanger war. Irgendwann hat er es herausgefunden und mit der Suche nach mir begonnen.“

  Geraschel ist zu hören und ich muss unwillkürlich grinsen. Rheena ist aufgeregt und hat sich eine Tüte Popcorn geholt.

  „Sorry“, nuschelt sie, „aber das ist spannender als ein Krimi.“
Du hast ja keine Ahnung!

  „Lass es dir schmecken“, kichere ich. Dann werde ich wieder ernst. „Du weißt ja, dass ich eigentlich aus Baton Rouge stamme.“

  „Mhmm.“

  „Das war der Ort, an dem mein richtiger Dad mich sozusagen aufgespürt hat. Deshalb hat mein Vater mich nach Castillian geschickt, in der Hoffnung, mich weit genug fortgebracht zu haben, um meine Spuren zu verwischen. Allerdings konnte er nicht damit rechnen, dass mein Dad genügend Connections hat.“

  „Cool!“

  „Ja“, sage ich emotionslos, „dazu gehören unter anderem Miss Viola und Kay.“

  Ein dumpfes Poltern lässt mich zusammenfahren.

  „Rheena?“

  Ich höre Rascheln, Keuchen, unterdrückte Schmerzenslaute und Flüche, die einem Bierkutscher alle Ehre machen würden.

  Nicht, dass ich jemals einen Bierkutscher fluchen gehört hätte.

  Allerdings mache ich mir deswegen keine Gedanken. Ich ahne bereits, was gleich kommt.

  „Ich … ähm … ich bin noch dran. Sorry, bin nur grad vom Bett gefallen.“
Himmel, Rheena, du Knalltüte!

  „Mapf weifer!“, fordert sie mich mit vollem Mund auf und ich muss wider Willen kichern. Kann ich mir doch nur allzu genau vorstellen, dass Rheena gerade auf mindestens 300 g Popcorn herum knatscht.

  „Miss Viola arbeitet in einer Detektei“, fahre ich fort. „Sie hat sich auf meine Fährte geheftet und mich gefunden. Auf Castillian hat sie die Stelle als Lehrerin angenommen, um mich sozusagen im Auge zu behalten, bis mein Dad eine Lösung gefunden hätte, mich dort raus zu holen.“

  „Und wie passt Kay jetzt da rein?“
Kluges Mädchen! Aber immerhin nicht so schlau, als dass ihr aufgefallen wäre, dass Miss Viola/Selena bereits vor mir auf Castillian war.
„Kay ist Miss Violas Stiefbruder. Als Schulkamerad hatte er die bessere Chance, mich zu beobachten, als eine Lehrerin.“

  Phil und ich haben uns auf diese Version geeinigt. Kein Mensch, der noch einigermaßen bei Verstand ist, würde glauben, dass Selena bereits Mutter eines fast erwachsenen Sohnes ist.
Was sie ja auch wirklich nicht ist.

  „Wow“, entfährt es Rheena, „aber irgendwas ist schief gegangen in dem Plan, oder?“

  „Ja“, gebe ich zu und hoffe, dass ich zerknirscht genug klinge, um glaubhaft zu erscheinen, „mein Vater, also der falsche, hat es rausbekommen und wollte mich von einer Art Überfall-Kommando aus Castillian entführen lassen. Nur, damit ich keine Fragen stelle.“

  „Bisschen heftig das Ganze, hm?“

  „Ach Rheena, du kennst ihn nicht.“
Was auch besser ist. 

  „Er handelt ohne Rücksicht auf Verluste. Wenn euch etwas passiert wäre, hätte er das lediglich als Kollateralschaden angesehen und billigend in Kauf genommen.“

  Rheena atmet zischend ein, sagt aber kein Wort. Also fahre ich fort.

  „Am Abend der Halloween-Party fiel mir unter den Mitarbeitern des Catering-Service ein Mann auf, den ich von zuhause kannte. Ich habe es Kay gesagt, der es sofort Miss Viola erzählt hat. Tja, und dann ging alles drunter und drüber, wie du ja weißt.“

  „Oh Mann, ey“, stößt Rheena atemlos hervor, „und wie kommt es, dass du und Kay euch täglich seht?“
Oh meine süße, romantische Rheena.

  „Miss Viola ist die Lebensgefährtin meines Dads.“

  „Wie geil ist das denn, bitteschön?“, quietscht Rheena verzückt. Doch dann schnappt sie hörbar nach Luft.

  „Macht … oh Gott, Kim, macht dich das nicht irgendwie zu Kays Schwester?“

  Ich hätte wissen müssen, dass Rheena diese Frage stellt. Mein Herz krampft sich zusammen und ich bekomme kaum genug Luft, um weiter zu reden.

  Irgendwann gelingt es mir dennoch. „Nein“, presse ich hervor, „Viola und Phil, also mein richtiger Dad, sind nicht miteinander verheiratet. Wenn überhaupt, wäre er sowas wie mein Stiefonkel.“

  „Gott sei Dank!“

  „Ja, genau!“ Die Luft ist raus. Ich muss dieses Gespräch, so sehr ich es genieße, Rheenas Stimme zu hören, unbedingt beenden, bevor ich zusammenbreche.

  Dieses ganze Gerede über Kay macht mir einmal mehr deutlich, wie sehr ich ihn und seine Zärtlichkeiten vermisse.

  „Ach ja, ich hab übrigens noch zwei Brüder, Zwillingsbrüder, um genau zu sein.“

  „Waaaas?“ Rheena schreit mir so laut ins Ohr, dass ich mir um die Haltbarkeit meines Trommelfells Gedanken mache.

  „Hmhmm, ja, Vic und Renee“, sage ich, „wir sind sozusagen Drillinge, wobei die Jungs sich wirklich furchtbar ähnlich sehen. Naja, wie Zwillinge eben.“

  „Das ist sooooo cool, Kim, sooooo abgefahren“, schwärmt Rheena geradezu begeistert, „werde ich die beiden auch mal kennenlernen?“

  „Hey“, kichere ich, „du hast Tiger.“

  Nach gefühlten hundert Stunden, in denen Rheena keinen Ton sagt, werde ich nervös.

  „Rheena? Was ist mit Tiger?“

  Meine Freundin räuspert sich vernehmlich. „Ich weiß es nicht, Kim. Ich habe schon seit drei Wochen nichts mehr von ihm gehört.“

  „Wahrscheinlich hat er einfach nur zu viel zu tun“, vermute ich, „schließlich sind seine Eltern doch Farmer, oder? Da gibt’s sicher eine Menge Arbeit.“

  „Klar“, wispert Rheena kleinlaut, „sicher hast du Recht.“
Oh Mann, was ist das denn für eine Scheiße?
„Zum Glück habe ich Lily“, flüstert Rheena, beinahe als spräche sie zu sich selbst.
Lily?

  „Wer ist Lily?“, frage ich neugierig.

  Jetzt lacht Rheena. „Lily ist meine kleine Schwester.“

  „Du hast eine kleine Schwester?“

  „Naja“, kichert Rheena und hört sich beinahe wieder locker an, „klein stimmt nicht so ganz. Eigentlich ist Lily nur zehn Monate jünger als ich.“

  Jetzt lacht Rheena laut.

  „Meine Eltern hatten es ziemlich eilig mit ihrer Familienplanung.“
Wie’s aussieht, hat es ja auch prima geklappt!

  „Warum ist sie nicht auf Castillian High?“, werfe ich ein.

  „Weil auf Castillian immer nur eine Jahrgangsstufe genommen wird, Kim“, klärt mich Rheena auf.
Okay! Darauf hättest du auch wirklich selbst kommen können, Kim.
„Stimmt!“, sage ich daher knapp.

  „Lily hat sich damals wahnsinnig geärgert, allerdings ärgert sie sich inzwischen noch viel mehr“, kichert Rheena.

  „Warum das denn?“

  „Nun“, erklärt Rheena, „Lily war ja nur eine Jahrgangsstufe unter mir.“

  Ich weiß nicht, worauf Rheena hinaus will, daher warte ich ab, bis sie weiterspricht.

  „Also hat sie sich geärgert, weil sie deshalb nicht mit nach Castillian kommen konnte. Sie war so unglaublich wütend, dass sie sich mit Feuereifer auf den Unterricht gestürzt hat.“

  Noch immer entzieht sich mir der Sinn von Rheenas Gefasel.

  „Denk doch mal nach, Kim!“
Tu ich ja!

  „Lily hat inzwischen eine Klasse übersprungen. Ist also in derselben Jahrgangsstufe wie wir!“

  Jetzt versteh ich!

  Rein klassentechnisch betrachtet, ist Lily jetzt also auf dem selben Stand wie ihre große Schwester Rheena und wäre somit eine geeignete Kandidatin für Castillian.

  Nur dumm, dass die Anzahl der Schüler schon erreicht ist.

  Wobei …

  „Werden du und Kay zurückkommen? Ich meine, werdet ihr beide eure Ausbildung hier beenden? Oh bitte, bitte, Kim, sag ja!“, bettelt meine Freundin und klingt beinahe wieder wie die alte Rheena.

  „Das kann ich noch nicht sagen, Rheena“, gebe ich zur Antwort, „wenn alles gut geht, vielleicht.“

  „Wie meinst du das? Wenn alles gut geht?“

  „Mein Entführer-Vater ist noch immer auf freiem Fuß.“

  „Scheiße!“

  „Jepp.“

  „Wirst du mich auf dem Laufenden halten, Kim?“ Rheenas Stimme ist plötzlich wieder unsicher und ich könnte mich ohrfeigen, weil ich weiß, dass ich der Grund dafür bin. Immerhin habe ich mich wochenlang nicht bei ihr gemeldet.

  „Ich versprech’s, Rheena!“

  „Und, Süße?“

  „Hmm?“

  „Frohe Weihnachten!“

  „Frohe Weihnachten, Rheena“, bringe ich gerade noch heraus, bevor ich unser Gespräch beende.

  Dann gestatte ich mir einmal mehr, laut heulend auf meinem Bett zusammenzubrechen.
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  Selena ist es, die mich später in meinem Zimmer aufsucht.

  Zunächst ignoriere ich das zarte Klopfen an meiner Tür. Als es nicht aufhört, knurre ich: „Geh weg!“

  „Kim, Süße … ich bin’s, Selena. Bitte, lass mich reinkommen, ja?!“

  Ich hole tief Luft.

  Geh weg!

  „Komm rein!“

  Selena schiebt sich ins Zimmer. Nach einem kurzen Blick in meine verquollenen Augen, legt sie die kurze Strecke zwischen Tür und Bett im Bruchteil einer Sekunde zurück. Liebevoll schließt sie mich in ihre Arme.

  „Oh, Süße … es tut mir so leid!“, flüstert sie sanft und streichelt meine vom stundenlangen Heulen aufgeweichten Wangen.

  Ich schniefe laut und ungeniert und wische mit dem Handrücken über meine Nase.

  „Und mir erst“, krächze ich. Zu mehr sind meine Stimmbänder nicht mehr zu gebrauchen.

  Eine ganze lange Weile streichelt Selena meinen Rücken. So lange, bis die zittrigen Schluchzer meinen Körper nicht mehr schütteln.

  Dann knallt sie mir den nächsten Satz einfach so vor den Latz.

  „Kay ist nicht dein Bruder!“

  Die Worte schallen so laut in der Stille meines Zimmers, dass ich erschreckt von meinem Bett springe.

  „Was?“

  „Kay ist nicht dein Bruder“, wiederholt Selena ruhig und sieht mich aufmerksam an.

  „Aber … aber … seit wann …?“

  Selena seufzt. Sie sieht aus, als hole sie Luft, um mir jetzt alles zu erzählen, was sie und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auch alle anderen, schon lange wissen.

  Will ich es wissen?

  Ja, ich will!

  „Erinnerst du dich an den Unfall mit dem Obstmesser?“

  Ich starre Selena an, als sei ihr ein zweiter Kopf gewachsen.

  Natürlich erinnere ich mich daran. Die blassrosa Narbe ziert seit jenem Tag schließlich meine Fingerkuppe.

  Als Selena nicht weiterspricht, sehe ich mich genötigt, zu antworten.

  „Ja, natürlich erinnere ich mich daran.“

  Zum Beweis halte ich ihr meinen Zeigefinger unter die Nase.

  Ein winziges Lächeln umspielt ihre Lippen. Dann nickt sie.

  „Kay hat mir schon damals erzählt, dass er mehr für dich empfindet, als möglicherweise gut für ihn ist.“

  Ich suche krampfhaft nach den Hörnern, die Selena gewachsen sein müssen.

  „Wann?“

  „Es war ihm ziemlich früh bewusst“, gibt Selena leise zu.

  „Was?“

  Hey, ich habe wieder voll funktionsfähige Stimmbänder!
„Am Anfang fühlte er sich nur zu dir hingezogen. Wenigstens sagte er mir das am Abend nach deiner Ankunft.“ Selena grübelt kurz. „Später dann ...“

  Ich falle ihr ins Wort, lasse sie nicht ausreden.
„Wie kann er … aber das ist unmöglich, ich meine …“

  Selena schüttelt bedächtig den Kopf.

  „Nein, Kim, das ist gar nicht unmöglich. Kay hat sich auf den allerersten Blick in dich verliebt.“

  Woher …?

  „Das kann nicht sein“, widerspreche ich, „das gibt es nur in Romanen.“

  Und bei mir.
Wenn ich es ganz genau betrachte, habe ich mich schon in ihn verliebt, bevor ich ihn zum ersten Mal gesehen habe … in meinen Träumen.
Mit zusammengekniffenen Augen sieht Selena mich an und ich werde rot.

  „Tut es nicht, Kim“, schüttelt sie da auch schon ihren Kopf. „Es kommt sicher nicht sehr häufig vor, aber es kommt vor. Und wenn es passiert, dann ist es tief und echt.“

  Ich schlucke heftig an dem Kloß, der sich in meinem Hals gebildet hat. Aber das verdammte Ding wankt und weicht nicht, scheint sich im Gegenteil noch zu vergrößern.

  Dafür schießen mir erneut Tränen in die Augen … und dabei war ich gerade noch davon überzeugt, sämtliche Salzwasser-Vorräte in meinem Körper bereits aufgebraucht zu haben.

  „Komm her!“, bittet Selena mit sanfter Stimme und meine Füße gehorchen. Sie nimmt mich in den Arm.

  „Kay liebt dich wirklich.“

  Ich lasse die Worte sacken. Dann erinnere ich mich wieder an den Ausgangspunkt unseres Gespräches und ich wedele mit meinem Zeigefinger vor Selenas Nase herum.

  „Willst du damit sagen, dass Kay mich absichtlich verletzt hat?“

  Oh ja, voll funktionstüchtige Stimmbänder sind was Feines!

  „Es war nicht seine Idee“, sagt Selena leise und bittet mich mit verzagtem Lächeln um Verzeihung.

  Dann fährt sie fort.

  „Kay war so verzweifelt. Hatte er am Anfang noch die Hoffnung, dass es nur geschwisterliche Gefühle sind, die er dir entgegenbringt … ja, entgegen aller Vernunft und der Sprache seines Herzens … hat er schließlich eingesehen, dass es Liebe ist, die er für dich empfindet. Liebe zwischen Mann und Frau.“

  Ja, das konnte ich mehr als deutlich spüren.
„Deshalb habe ich ihm gesagt, die einzige Möglichkeit, herauszufinden, ob ihr Geschwister seid, sei ein Bluttest. Kay hielt dagegen, dass er dich ja schlecht mit einer Spritze aufsuchen und um 200 ml Blut bitten könne.“

  Die Vorstellung ist so absurd, dass ich grinsen muss. Selena sieht das wohl als gutes Omen und spricht schnell weiter.

  „Also sagte ich zu ihm, es bestünde doch die Möglichkeit, dass er dich bei der Gartenarbeit zufällig verletzt.“

  Ich halte den Atem an.

  „Glaube mir, Kim! Kay war entsetzt über meinen Vorschlag. Doch der Gedanke, dich zu begehren und nicht zu wissen, ob du seine Schwester bist, war stärker als alle Vorurteile.“

  Ich sage kein Wort … ich kann nicht. Für genau zehn Sekunden.

  „Dann war es ja geradezu schicksalhaft, dass die Sache mit dem Obstmesser passiert ist“, bringe ich schließlich tonlos hervor.

  „Kays psychischer Schmerz, dich verletzt zu haben, war sicher nicht weniger heftig, als deine physischen Schmerzen, Kim.“

  Wieder sage ich nichts. Viel zu viel geht mir durch den Kopf.

  Die Erinnerung daran, wie Kay mich zu Selena, damals noch Miss Viola, brachte. Der Schmerz, den ich in seinen Augen gesehen habe und nicht wusste, dass es vermutlich Schuldgefühle waren.

  Und plötzlich ist die Erinnerung wieder da. Kurz bevor ich aus meiner Ohnmacht erwacht bin, damals nach dem Albtraum.

  Das Gespräch zwischen Selena und Kay.

  Jetzt wird mir einiges klar.

  Auch was Kays Worte „Seit dem Moment, in dem sie über meine Füße gestolpert ist …“ bedeuten.

  Dies musste der Zeitpunkt gewesen sein, zu dem Kay Selena gegenüber zugab, mich vom ersten Augenblick an geliebt zu haben.

  Wie gerne würde ich jetzt wieder ohnmächtig zu Boden sinken.

  „Empfindest du denn gar nichts für Kay?“, unterbricht Selena leise meine Erinnerungen.

  Ob ich …
Wut kocht in mir hoch.
„Hältst du mich etwa für eine Schlampe?“, schleudere ich ihr entgegen, „ich wollte, verdammt noch mal, mit ihm schlafen! Glaubst du etwa, so etwas mache ich andauernd?“

  Scheiße! Das wollte ich eigentlich nicht verraten!

  Selena hebt abwehrend die Hände, tut so, als habe ich das gar nicht gesagt und liefert mir damit sozusagen den Beweis, dass sie hierüber vermutlich eh Bescheid weiß.

  Werd‘ jetzt bloß nicht rot, Kim!

  „Natürlich halte ich dich nicht für eine Schlampe, Kim!“, ruft sie entsetzt aus. „Entschuldige bitte! Ich habe mich falsch ausgedrückt. Was ich eigentlich sagen wollte … empfindest du jetzt nichts mehr für Kay?“

  Sämtliche Kraftreserven sind aufgebraucht, als Selena ihre Frage wiederholt.

  Ich breche zusammen.

  „Sehe ich so aus, als ginge es mir gut?“, winsele ich.

  Selena muss mir hierauf keine Antwort geben. Die Frage war rein rhetorisch gemeint. Schließlich habe ich Augen im Kopf. Und mit denen sehe ich jeden Morgen im Badezimmer ein bleiches Gesicht mit eingefallenen Wangen und den Augenrändern eines Pandabären.

  Die zehn Pfund, die ich mindestens verloren habe, werden nicht mal von der inzwischen aufgebauten Muskelmasse wett gemacht.

  „Ich liebe ihn, Selena“, wimmere ich, während sie mich zu sich hochzieht und in den Arm nimmt. „Ich habe ihn auch von Beginn an geliebt“, gebe ich kleinlaut zu, „ich habe ihn geliebt, als er mir alles gestanden hat, habe meine Gefühle für ihn selbst dann nicht abstellen können, als ich denken musste, er sei mein Bruder … und ich liebe ihn noch immer.“

  Selena drückt mir einen Kuss auf meine wuscheligen Haare.

  „Aber … aber warum hat Kay mir nichts davon gesagt, als ich ihn mit meinen Vorwürfen bombardiert habe?“, begehre ich nochmals auf und weiß die Antwort darauf im selben Moment.

  Du hast ihn doch gar nicht zu Wort kommen lassen, dumme Kuh!

  „Was glaubst du denn, warum?“, hält Selena mit in Falten gelegter Stirn dagegen, „wie hätte das denn wohl ausgesehen?“

  Mir fällt nix Passendes ein, also schweige ich.

  „Denk doch mal nach, Kim!“, fordert mich Selena unnachgiebig auf, „Kay hat die Blutuntersuchung ohne deine Einwilligung durchführen lassen. Das erfüllt, rein rechtlich betrachtet, den Straftatbestand der Körperverletzung.“

  Ich hebe ganz langsam und vorsichtig eine Augenbraue. Werde ich hier etwa gerade im ganz großen Stil verarscht?

  Doch Selenas Gesicht ist eine undurchdringliche Maske.

  Denkt sie wahrhaftig über die Möglichkeit nach, dass ich Kay anzeigen könnte?

  „Ihr solltet miteinander reden, denkst du nicht?“, sagt sie schließlich seufzend.

  „Ich kann nicht“, bringe ich mühsam hervor.

  „Warum nicht?“

  „Bestimmt will er nichts mehr von mir wissen, so, wie ich ihn angeschrien habe“, winsele ich.

  Oh Gott, ich schäme mich so sehr.

  „Kay liebt dich, Kim. Und er wartet darauf, dass du den ersten Schritt machst.“

  „Glaubst du das wirklich?“, frage ich hoffnungsvoll.

  Selena schenkt mir ein aufmunterndes strahlendes Lächeln.

  „Ich glaube es nicht nur, ich weiß es, Süße.“

  Auch klar. Immerhin ist sie seine Adoptiv-Mama und somit seine erste Anlaufstation.

  Zitternd hole ich Luft.

  „Okay“, sage ich und versuche, meiner Stimme einen festen Klang zu verleihen, „würdest du … also … sagst du …“

  „Na klar“, lächelt Selena, „ich hole ihn sofort, ja?“

  Bevor ich nicken kann, wird meine Zimmertür aufgestoßen und ein leichenblasser Phil lehnt im Türrahmen.
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  „Um Gottes Willen, Phil“, keucht Selena, „was ist passiert?“

  „Pattson hat Vic!“

  Der Satz hängt im Raum wie dichter Nebel. Nicht nur, dass ich meinen Nachnamen höre …

  Ich höre ihn im Zusammenhang mit einem Verbrechen.

  Kidnapping!
Warum?

  „Was will er?“

  Irgendwie scheint mir meine Stimme nicht zu gehorchen, doch hier haben anscheinend alle ein ausgezeichnetes Gehör.

  „Sieh mal, Kim“, setzt Phil an, doch ich unterbreche ihn … und dieses Mal gehorcht mir meine Stimme.

  „Was. Will. Er?“

  Phil schaut hilflos zu Selena, als erwarte er Unterstützung von ihr … die sie ihm verweigert.

  Dann seufzt er. „Dich.“
Was sonst?

  Ich hole ganz tief Luft und lasse ich sie mit einem Zischen wieder entweichen.

  „Dann soll er mich bekommen.“

  „Niemals!“

  Das ist Kays Stimme. Ich habe nicht mal bemerkt, dass er hier ist und ignoriere ihn geflissentlich.

  Wenn ich ihn jetzt ansehe, jetzt, nachdem ich mich doch gerade erst entschieden habe, ihm zu vergeben, werfe ich mich möglicherweise auf der Stelle in seine Arme.
Wo ich auf der Stelle zu einem heulenden Bündel Elend verkomme.

  „Das hast du nicht zu entscheiden!“, blaffe ich ihn an.

  Ich weiß, das ist heftig, aber es ist die einzige Möglichkeit, Kay nicht auch noch mit hinein zu ziehen.

  „Phil, bitte!“

  Kay sieht aus, als ob er sich gerade noch davon abhalten kann, vor Phil auf den Knien zu rutschen. Irgendetwas in meiner Brust rührt sich, als ich das sehe.

  „Wir haben keine andere Wahl, Kay“, höre ich Phils Stimme.

  „Nein!“

  Kay brüllt wie ein waidwundes Tier … und sein Schrei lässt die letzten Reste der Mauern um mein Herz einstürzen.

  „Bitte, Kay, es ist die einzige Möglichkeit, Vic zu retten.“

  Es sind die ersten ruhigen Worte seit – wie vielen? – Wochen, die ich zu ihm sage.

  Kay kommt sofort zu mir.

  Wüsste er nicht sowieso bereits, was ihm seine empathischen Sinne schon gesagt haben, hätte spätestens meine Stimme ihm verraten, dass ich ihm verziehen habe. Ich sehe ihm an, dass er mich umarmen will … aber er traut sich nicht.

  Meine letzten Barrieren fallen. Ein Blick in Kays Augen genügt … und dann liege ich an seiner Brust und er schluchzt in meine Haare.

  „Oh Gott, Kim“, flüstert er an meinem Ohr, „bitte, tu das nicht. Bitte, Kim! Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas geschieht.“

  „Ihr wird nichts geschehen, Kay.“

  Phils Stimme unterbricht unsere gerade begonnene Versöhnung.

  Wir drehen uns zu ihm um, jedoch ohne uns voneinander zu lösen.

  „Woher weißt du das so genau?“

  Kays Frage wird von winzigen Küssen unterbrochen, die er mir immer wieder auf den Scheitel haucht. Ich zittere und er zieht mich noch enger in seine Umarmung.

  „Weil du auf sie aufpassen wirst, Kay!“

  Phil sagt das so, als wäre es das Normalste von der Welt, dass zwei Jugendliche in der Lage sind, einander vor einer Horde zu allem fähiger Verbrecher zu beschützen.

  Aber erstens sind wir keine normalen Jugendlichen … und zweitens …

  „Eure Fähigkeiten sind aufeinander abgestimmt“, teilt Phil uns jetzt mit.
What?

  „Gibt es neue Ergebnisse?“, fragen Kay und ich gemeinsam und wissen in diesem Augenblick, dass Phil, der es vorzieht zu schweigen und uns stattdessen lauernd ansieht, Recht hat.

  Kay und ich können uns in unseren Träumen besuchen. Und wurde ich nicht in den letzten Wochen hart genug rangenommen, um mich notfalls verteidigen zu können?

  Außerdem gibt es da noch diese andere Sache zwischen Kay und mir. Etwas, das bisher niemand von uns angesprochen hat.
Wie denn auch? Schließlich herrschte ja Funkstille zwischen uns.

  Und doch gibt es da … eine Art Band zwischen uns.

  Irgendwie wissen wir immer, wo der andere ist und ob es ihm gutgeht.

  Auch wenn Kay und ich nicht wirklich darüber gesprochen haben, weiß ich, dass es so ist.

  Und das Ding, als ich Kays verzweifelte Stimme in meinem Kopf gehört habe … kann es denn sein, dass wir telepathisch miteinander kommunizieren können?

  Ich halte den Atem an, nehme meinen ganzen Mut zusammen … und betrachte aufmerksam meine Füße.

  „Lass es uns einfach versuchen!“

  Kay wird neben mir stocksteif. Seine Augen sind tiefe kobaltblaue Ozeane, als er mich ansieht.

  „Du … du … wie lange …?“

  Beinahe schäme ich mich, doch ich werde ihm die Wahrheit sagen.

  „Ich habe dich gehört“, sage ich kaum hörbar, „immer, wenn du zurück kamst und mir mitgeteilt hast, dass es dir gut geht. Aber ich wusste bis eben nicht, dass ich es auch kann. Dass du mich auch hören kannst, Kay“, schniefe ich.

  Wieder reagiert Kay anders, als erwartet.

  Ohne auch nur den geringsten Anstoß daran zu nehmen, dass sowohl Phil, als auch Selena neben uns stehen, dreht er mich zu sich um, hebt mit zwei Fingern mein Kinn an … und dann versinken wir beide in einem langen sehnsüchtigen Kuss, der all unsere Gefühle enthält und jedes weitere Wort unnötig macht. Eigentlich.

  Kay sagt dennoch etwas.

  „Ich liebe dich, Kim.“

  Sprachlos sehe ich ihn an … nun ja, nicht ganz sprachlos … eher tonlos.

  „Und ich liebe dich, Kay.“
Kay schließt seine wunderschönen Augen und senkt seinen Kopf.

  Doch ehe wir uns erneut ineinander verlieren können, räuspert sich Phil. Das bringt ihm einen Boxhieb von Selena ein … und uns zum Erröten.

  Himmel, wir haben tatsächlich alles um uns herum vergessen. Wie in einem billigen Kitschroman.

  Phil klatscht in die Hände. „Nachdem das also geklärt wäre, sollten wir uns an die Arbeit machen!“

  Ob ich mich wohl jemals daran gewöhnen werde, dass die irrsinnigsten Dinge hier als normal angesehen werden?
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  Kay lässt meine Hand nicht eine Sekunde los, als wir uns im Gemeinschaftsraum versammeln. Er zieht mich sofort zur Couch. Wahrscheinlich ist ihm klar, dass meine zitternden Knie mich nicht sehr lange tragen werden.

  Habe ich mich gerade noch gefragt, warum wir uns hier treffen, erkenne ich den Grund recht schnell.

  Phils Büro ist für die vielen Menschen, die sich nach und nach hier einfinden, viel zu klein.

  Ich habe in den letzten Wochen zwar schon einige der Männer gesehen, aber dass es so viele sind, ist mir bis jetzt nicht bewusst gewesen. Schnell zähle ich durch. Es sind vierundzwanzig.

  Fünfundzwanzig, verbessere ich mich, als ein leichenblasser Renee zur Tür hereinschlüpft und sich mit starrem Blick auf meiner anderen Seite niederlässt.

  Ich lasse meinen Kopf an seine Schulter sinken. Reden muss ich nicht, mein Bruder versteht mich auch so.

  Ohne uns groß vorzubereiten, drückt Phil die Wiedergabetaste an seinem Anrufbeantworter. Als die ersten Worte zu hören sind, versteife ich mich und beginne schneller zu atmen.

  „Schhh, Baby!“ Kay sieht mich so lange an, bis ich in der Lage bin, gemeinsam mit ihm meinen Atemrhythmus zu verlangsamen. „So ist’s gut, Kleines!“, flüstert er und drückt zärtlich meine Hand.

  „Guten Abend, meine Herren“, höre ich die arrogante Stimme meines Vaters, „oh … und meine Dame?“ Sein kaltes Lachen und die Verachtung, mit der er das Wort Dame förmlich ausspuckt, lässt mich frösteln. „Ich gehe doch recht in der Annahme, dass mein geliebtes Töchterlein sich bei Ihnen aufhält. Und das, meine Herren, gefällt mir ganz und gar nicht. Denn eigentlich sollte sie hier sein, bei mir, ihrem Vater.“

  Kay ballt seine Fäuste.

  „Halten wir uns daher nicht mit unnützen Phrasen auf. Ich sage Ihnen, was ich vermute, oder nein, meine Herren, ich verrate Ihnen, was ich weiß.“

  Ich schlucke, als ich Renees blasses Gesicht betrachte.

  „Mr. Prescott, ist das überhaupt Ihr richtiger Name? Egal, ich weiß, dass Sie nicht nur ein Gärtner sind. Und ich weiß, dass Ihr Sohn …“

  Er betont dieses Wort, sodass es sehr zynisch rüberkommt.

  „… ebenfalls Teil der niedlichen Freakshow ist, die der geniale Dr. Proctor ins Leben gerufen hat.“

  Phils wütende Miene spricht ganze Bände. Und da ist er nicht der Einzige. Alle hier anwesenden Männer geben sich nicht die geringste Mühe, ihren Zorn zu verbergen. Lediglich Selena und ich sehen eher verletzt, denn wütend, aus. Aber ich muss zugeben, dass mir der Zorn der Männer tausend Mal lieber ist, als würden sie Mitleid zeigen.

  „Nun, vielleicht sollte ich den Jungen hierbehalten“, sinniert mein Vater weiter und ich sehe ihn geradezu vor mir, wie er in unserem Wohnzimmer auf und ab läuft. „Möglicherweise ist er zu mehr imstande, als meine unnütze Tochter.“

  Das Knurren, das aus Kays Kehle kommt, klingt furchterregend … und hat eine ausgesprochen beruhigende Wirkung auf mich.

  „Allerdings habe ich in das Balg jetzt siebzehn Jahre meiner Zeit und meines Geldes investiert und weiß ziemlich genau, welche Knöpfe ich drücken muss, um zu bekommen, was ich will.“

  Den kurzen Moment der Stille nutze ich, um mir deutlich zu machen, welche Knöpfe er wohl zu drücken gedenkt … und komme sehr schnell zu dem Schluss, dass auch von ihm die Ähnlichkeit zwischen Vic und mir nicht unbemerkt geblieben ist.

  Verdammter Scheißkerl!

  „Und da ich nun mal gewohnt bin, den leichtesten Weg zu gehen, will ich sie zurück. Ich bin sicher, dass es Ihnen, Mr. Prescott, inzwischen gelungen ist, die Fähigkeiten, die zu verheimlichen ihr bislang gelungen ist, aus ihr heraus zu kitzeln. Und es ist an der Zeit, dass meine Investition Gewinn abwirft. Um zum Punkt zu kommen: Sie haben genau vierundzwanzig Stunden. Dann ist die Kleine wieder bei mir! Und wenn ich sie eingehend von meinen Männern habe untersuchen lassen …“

  Gott ist mir schlecht!

  „… oh, nur um sicher zu gehen, dass sie nicht verkabelt ist – Sie verstehen diese Maßnahme sicherlich – dann bekommen Sie den anderen Freak zurück. Vielleicht! Vierundzwanzig Stunden, Prescott – ab jetzt!“

  Das Band schaltet sich mit einem grässlichen Piepton aus und die Stille, die augenblicklich herrscht, ist ohrenbetäubend.

  „Wenn dieser Dreckskerl sie auch nur mit dem kleinen Finger berührt ist er tot!“

  Kay hat nur geflüstert, aber jeder hier im Raum hat ihn gehört … schlimmer noch, alle stimmen ihm zu.

  „Nein!“

  Alle Blicke richten sich auf mich. Ich habe mich sanft aus Kays Handgriff gelöst und stehe auf, damit ich besser zu sehen und zu hören bin.

  Was ich zu sagen habe, werde ich nur ein einziges Mal sagen.

  Vermutlich, weil meine Stärke für ein weiteres Mal nicht ausreichen wird …
Aber ich werde unter gar keinen Umständen zulassen, dass sich ein solches Szenario wie auf Castillian High wiederholt.

  „Ich werde gehen“, verkünde ich mit ruhiger, unerwartet fester Stimme und hebe beide Hände, als ich feststelle, dass bereits einige Münder aufklappen, um ihr Veto einzulegen. „Bitte, lasst mich ausreden!“

  Die Münder klappen wieder zu, werden zu verkniffenen Linien in jedem einzelnen Gesicht. Selbst in Selenas.

  „Niemand hier hat es verdient, sich wegen mir in Gefahr zu begeben. Das bin ich nicht wert.“

  Jetzt lässt sich niemand den Mund von mir verbieten. Alle Anwesenden reden durcheinander. Und doch ist aus all dem Geplapper eines deutlich heraus zu hören: alle sehen das anders als ich.

  Kay springt auf, umfasst meine Schultern und schüttelt mich sanft.

  „Du bist es wert, Baby“, sagt er wütend, „jedem von uns bist du es wert.“

  Zustimmendes Gemurmel unterstützt seine Worte.

  „Und ich werde nicht zulassen, dass du wieder zurückgehst!“

  „Ich habe siebzehn Jahre meines Lebens bei Pattson verbracht, Kay“, bringe ich ihm in Erinnerung, „und wenn er darauf aus ist, dass ich ihn in meinen Träumen besuche, nun, dann kann er das ja haben.“

  Das sollte jetzt lustig sein – dumm nur, dass keiner lacht!

  „Du wirst zurückgehen“, schaltet sich jetzt Phil ein, „allerdings nicht für immer. Und schon gar nicht alleine.“

  Ich komme gar nicht dazu, mein Veto einzulegen.

  „Darüber diskutiere ich nicht, Spätzchen“, sagt er liebevoll und ich dränge mühsam die aufsteigenden Tränen zurück.

  Verflixt!

  Phil weiß genau, was er tun oder sagen muss, um mich außer Gefecht zu setzen!

  Als er meinen Kosenamen benutzt, gerät die Aktion von geschäftlicher Kälte zu familiärer Wärme.

  Kay sieht sehr zufrieden aus.

  „Ich selbst werde dich zurückbringen. Einige von euch …“, Phil deutet auf seine Männer, „werden sich um das Gebäude herum postieren. Kim!“, wendet er sich an mich, „bist du in der Lage, uns einen genauen Grundriss des Gebäudes zu vermitteln?“

  Beinahe hätte ich aufgelacht.

  „Phil, ich habe siebzehn Jahre nichts anderes zu tun gehabt, als jeden Fleck auf den Tapeten aller vierzehn Zimmer zu studieren und zu analysieren; mir jeden winzigen Riss in den Fliesen genau einzuprägen und festzustellen, wann genau um wie viel Millimeter er sich nach welcher Richtung verschoben und vergrößert hat.“

  Ich unterbreche meine Aufzählung entsetzt.

  Habe ich ein fotografisches Gedächtnis? Wenn ja, wieso fällt es mir erst jetzt auf?

  An Phils Gesichtsausdruck erkenne ich, dass er diesen Gedanken wohl auch gerade hat.

  Ich hole tief Luft. „Ja, ich bin dazu in der Lage, Phil.“

  „Gut, Spätzchen“, lächelt er und streichelt meine Wange. Mit keiner Silbe lässt Phil erkennen, dass er dieselbe Überlegung anstellt, wie ich, und doch weiß ich, dass er es gerade eben tut. „Kennst du irgendeinen Weg, auf dem wir Kay und Renee einschmuggeln können?“

  Am liebsten würde ich den Kopf schütteln, aber da Kay mich sofort durchschauen würde, lasse ich es.

  Nützt ja eh nix.

  „Ja, es gibt da einen Weg, der durch den Garten führt“, gebe ich leise zu.

  Endlich wird auch Renee munter.

  „Bei den Ginsterhecken?“, fragt er und ich nicke.

  Ganz kurz nur drängt sich mir der Gedanke auf, warum eigentlich Vic bei Pattson ist. War es nicht immer Renee, der an Phils Stelle seine Vertretung übernommen hat?

  „Ich habe mir schon gedacht, dass es irgendwie seltsam ist“, murmelt Renee, eher zu sich selbst. „Alle Büsche und Hecken in diesem riesigen Garten sind perfekt gestutzt, nur die Ginsterhecken wuchern fröhlich vor sich hin.“

  Ein weiteres Mal nicke ich. „Ja, die Hecken verbergen einen Zugang zum Keller. Da kommt man in das Gebäude. Allerdings ist die Türe immer abgeschlossen.“

  „Wir brauchen keinen Schlüssel“, verkündet Kay mit kalter Stimme und ich reiße die Augen auf.

  Kay schenkt mir ein schiefes Grinsen.

  „Kannst du etwa Türen öffnen … also … ich meine …?“

  „Ja“, antwortet Kay auf mein Gestammel, „ich weiß es selbst erst seit wenigen Tagen, daher habe ich noch nichts gesagt. Tut mir leid, Phil!“

  Doch Phil ist alles andere als sauer. Er lacht lauthals los. „Perfekt!“, sagt er dann, „Kay und Renee werden auf diese Weise in das Haus gelangen.“

  „Und dann?“, werfe ich ein und meine Stimme zittert verdächtig. Ich will einfach nicht, dass jemandem etwas passiert. Und Kay und Renee schon gleich überhaupt nicht.

  Sie stehen mir näher als jeder andere hier im Raum.

  „Und dann“, grinst Phil, „haben wir unser ganz privates drahtloses Netzwerk!“
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  Nachdem bis ins kleinste Detail besprochen ist, wie wir morgen vorgehen werden - unter anderem habe ich anhand eines sensationellen Systems, das die CIA ausgearbeitet hat, eine detailgetreue Wiedergabe unseres Hauses in Baton Rouge mit allen Schikanen in einen Computer übertragen, und das nur, indem ich daran gedacht habe - hält Phil Renee, Kay und mich noch kurz auf.

  „Ruht euch aus, ihr drei!“

  Ausruhen? Mein Herz schlägt im wilden Rhythmus einer Urwald-Trommel.

  „Ihr müsst!“, sagt Phil und sieht uns eindringlich an. „Niemandem nützt es, wenn ihr morgen übernächtigt seid und eure Gedanken nicht beisammen habt.“

  Als ob wir das nicht wüssten. Dennoch bin ich so vollgepumpt mit Adrenalin, dass ich sicher bin, nicht eine Minute abschalten zu können, geschweige denn zu schlafen.

  „Ihm geht’s gut“, sagt Renee leise, „ich kann ihn spüren.“

  Sofort hat er meine ganze Aufmerksamkeit.

  „Kannst du Kontakt mit ihm aufnehmen?“, frage ich atemlos.

  Renee schüttelt den Kopf. „Nein, dafür sind wir zu weit voneinander entfernt. Ich fühle nur, dass es ihm gut geht … einigermaßen.“

  Da sich das Hauptquartier der KSP hier in Eunice befindet, das knappe zwei Stunden von Baton Rouge entfernt ist, hätte ich auch von alleine darauf kommen können.

  Ich könnte mich ohrfeigen dafür, dass ich Renee noch zusätzlich zu seinem Kummer ein mieses Gefühl der Unzulänglichkeit verpasse. Auch wenn er das nicht haben sollte, weiß ich, wie es in meinem Bruder aussieht.

  „Tut mir leid“, wispere ich.

  „Schon gut“, quetscht Renee mühsam aus seiner Kehle, „sie haben ihm nichts getan.“

  Noch nicht ...

  Ehe ich mir in den schillerndsten Farben ausmalen kann, in welchem der zahllosen Kellerräume Vic eingesperrt ist, verschwindet Renee in sein Zimmer. Phil hat sich bereits verabschiedet und ist zu Selena gegangen. Nur Kay und ich stehen noch im Flur.

  „Kim?“

  „Hmm?“

  „Phil hat mir erzählt, dass du in den letzten Wochen trainiert hast, dich in Trance zu versetzen.“

  „Ja“, sage ich.

  Worauf willst du hinaus?
Als ich Kay studiere, während er nervös seine Hände knetet, weiß ich es.

  „Du willst, dass wir uns zueinander träumen?“, frage ich atemlos.

  „Bitte, Kim!“

  Gott, er sieht so unglaublich hilflos aus in diesem Augenblick, dass ich ihn am liebsten nicht nur im Traum mit in mein Zimmer nehmen würde.

  Denn dass ich mir ebenso wünsche, ihm endlich wieder ganz nahe zu sein – ohne Zuschauer – steht außer Frage.

  „Ich habe dich schon so lange nicht mehr berühren dürfen, im Arm halten … bitte, ich … ich brauche es … brauche dich!“ Kays eindringliche Worte verursachen bei mir eine Gänsehaut, die sich, beginnend in meinem Nacken, über meinen ganzen Körper ausstreckt.

  Ohne nachzudenken, stelle ich mich auf die Zehenspitzen und ziehe Kay zu mir herunter.

  „Ich brauche dich genauso“, flüstere ich an seinen Lippen.

  Vielleicht noch mehr, als du mich!
„Niemals!“, antwortet Kay und erinnert mich so daran, dass er mich hören kann.

  Ähm … gar nicht gut!
„Ich zeige dir, wie du deine Gedanken abschirmen kannst“, sagt er grinsend und ich nicke geistesabwesend.

  „Wir sollten jetzt versuchen, zu schlafen“, murmele ich, „ich warte auf dich!“

  Kay drückt mich so fest an sich, dass es schon weh tut … aber es ist ein so verdammt süßer Schmerz, dass ich ihn gerne in Kauf nehme.

  Nach einem intensiven Kuss schiebt Kay mich heftig atmend von sich.

  „Bis gleich!“, wispert er und schon ist er in seinem Zimmer verschwunden.

  Lächelnd schüttele ich den Kopf und gehe ebenfalls in mein Zimmer, wo ich meine Abendtoilette mit der Geschwindigkeit eines Schnellzuges verrichte.

  Dann lege ich mich in mein Bett und versetze mich in Trance.

  ***

  Kay wartet schon unter dem Mandarinenbaum auf mich.

  Es ist seltsam, wieder auf Castillian High zu sein und mir fällt auf, wie sehr ich all das vermisse.

  „Hey, Baby!“ Kay kommt auf mich zu und schon liege ich an seiner Brust.

  “Himmel, Kay”, wimmere ich, “ich hab dich so unglaublich vermisst.“

  Und dann fließen endlich die Tränen, die ich die letzten Stunden über mit mehr oder weniger großem Erfolg zurückgehalten habe.

  „Schhh“, macht Kay und wischt die salzigen Rinnsale mit seinem Daumen weg, „alles wird gut, Baby!“

  „Woher willst du das wissen?“, jammere ich.

  „Ich weiß es einfach“, sagt er. Ich ahne, dass er mich beruhigen will … und lasse es zu.

  Glücklicherweise ist es in unserem Traum Sommer, daher lassen wir uns ins weiche warme Gras sinken. Mein Kopf ruht auf Kays Arm. Ich drehe mich ein wenig und vergrabe meine Nase in die Senke seines Ellbogens.

  Gott, er riecht so verdammt gut!
Kay dreht sich auf die Seite, sieht mich um Erlaubnis bittend an und noch ehe ich nicken kann, liegen seine Lippen auf meinen.

  „Ich liebe dich, Baby“, flüstert Kay an meinem Mund, „ich hab dich vom ersten Augenblick an geliebt. Und ich habe mich dafür gehasst, Kim! Glaub mir, ich hätte alles dafür getan, es ungeschehen zu machen, nur um dir das Leid zu ersparen.“

  Abrupt richte ich mich auf. So süß sein Liebesgeständnis zunächst ist - jetzt bin ich zornig … und das muss ich einfach loswerden, sonst platze ich womöglich.

  Wütend piekse ich ihm mit meinem Zeigefinger auf die Brust.

  „So, Mr. Monroe“, sage ich und gebe mir nicht die geringste Mühe, meine Wut zu verbergen, „jetzt hörst du mir mal zu. Was, bitteschön, hättest du denn tun können, hm? Erklär mir doch mal, wie du meine Gefühle hättest beeinflussen wollen? Die einzige Möglichkeit wäre gewesen, dich niemals kennengelernt zu haben, Kay.“ Mir geht die Luft langsam aus, doch ich bin noch nicht fertig. „Als du mir aufgeholfen hast, damals … du weißt schon … als ich über deine Füße gestolpert bin … da war es bereits um mich geschehen. Ich habe dich sofort wiedererkannt aus diesen dämlichen Träumen, Visionen, Flashbacks … was auch immer, nenn es wie du willst. Auch wenn ich noch immer nicht weiß, was dieser erste Traum …“

  Ich unterbreche meine Tirade, weil mir eben ein Szenario in den Sinn kommt …

  „Kim?“

  Hastig hole ich Luft. Jetzt darf alles passieren, nur nicht, dass Kay meine Gedanken liest. Dann wird er sofort zu Phil rennen und die Aktion morgen wird ohne mich stattfinden.

  Das darf unter keinen Umständen geschehen!

  „Alles gut, Kay“, sage ich, so ruhig es eben geht, „ich … oh Gott, Kay, wir beide hatten niemals auch nur den Hauch einer Chance, oder?“

  Das Lächeln, das in seinem Gesicht erstrahlt, lässt jeden Sonnenaufgang vor Neid erblassen.

  Ich gebe mir ein imaginäres Sternchen, weil ich es geschafft habe, Kay abzulenken.

  „Nicht wirklich“, flüstert er. Ganz kurz flackert Schmerz in seinen wunderschönen blauen Augen auf. „Aber das Leid … das hätte nicht sein müssen.“

  „Nein, hätte es nicht“, gebe ich ihm Recht.

  „Aber es hatte auch etwas Gutes“, sagt Kay, mehr zu sich selbst, als zu mir.

  Stirnrunzelnd betrachte ich ihn aufmerksam.

  Was, bitteschön, war an diesem grausamen seelischen Schmerz gut?
Kay nimmt mein Gesicht in beide Hände.

  „Hätte ich auch nur den geringsten Zweifel an der Tiefe meiner Gefühle für dich gehabt, Kim, so wäre er nach alldem ausgelöscht gewesen.“

  Ehe mir wieder dieses verdammte Pipi in die Augen schießt, schließe ich dieselben lieber und überlasse meinen Mund den wirklich sehr talentierten Lippen von Mr. Monroe.

  „Schlaf jetzt!“, murmelt er, nachdem es uns gelingt, uns wieder voneinander zu lösen.

  Ich rolle mich wie ein Embryo zusammen und kuschele mich an seine feste, so unglaublich gut duftende, Brust.

  „Du auch“, nuschele ich noch … und dann bin ich auch schon eingeschlafen.
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  „Willkommen zuhause, geliebte Tochter!“

  Nachdem Phil mich, wie besprochen, in Pattsons Villa in Baton Rouge abgeliefert hat, und ich die unangenehme Prozedur überstanden habe, die er in seinem Telefonat angekündigt hat (Kays Wut, als er fühlt, was ich fühle, droht mir in kleinen Rauchwolken aus den Ohren zu quellen), stehe ich jetzt meinem Vater gegenüber.

  Unmöglich, dieses Gefühl zu beschreiben. Ich finde keine Worte dafür, was ich empfinde, obwohl genügend Auswahl durch mein Hirn wirbelt:
Angst, Unbehagen, Hilflosigkeit, Unzulänglichkeit, Hass … und immer wieder Hass!

  Der Sarkasmus in Pattsons Stimme bringt allerdings alle Gefühle zum Verstummen.

  Bis auf den Hass. Der lodert mit der Leuchtkraft eines 10.000-Megawatt-Strahlers.

  „Lass ihn in Ruhe! Er hat dir nichts getan. Ich bin es, die du willst, also lass ihn gehen!“, zische ich und werfe hastig einen Blick zu Vic, der von zwei finster dreinblickenden Gorillas in einer Ecke des geräumigen Wohnzimmers festgehalten wird.

  Keine Ahnung, was mich in diesem Augenblick davon abhält, Vics Namen zu nennen. Doch irgendetwas in mir, mahnt mich, genau das zu tun.

  Das süffisante Grinsen des Mannes, den ich siebzehn Jahre lang als meinen Vater wähnte, verursacht mir Übelkeit und ich möchte ihm am liebsten auf die blank polierten Stiefelspitzen kotzen.

  „Ich wusste es“, sagt er mit einem fiesen Grinsen, „ich wusste, dass diese kleine Ratte auch eine von euch Kreaturen ist.“
Kreaturen?
 In meinen Fingerspitzen kribbelt es.

  „Zunächst ist mir, ehrlich gesagt, nur die Ähnlichkeit zwischen dir und dem Jungen aufgefallen.“
 Warum um alles in der Welt lässt er sich zu Erklärungen herab? 

  „Ähnelt ihr euch alle wie ein Ei dem anderen?“ Seine Miene erweckt den Eindruck, dass ihn das wahrhaftig interessiert.

  „Du erwartest doch wohl nicht, dass ich dir auch nur eine Frage beantworte, oder?“

  Meine Stimme klingt fest und … kalt.

  „Oh, Kim, ich erwarte noch ganz andere Dinge von dir“, erklärt er mir mit der Tonlage, in der man ein kleines Kind zurecht weist, „aber dafür haben wir schließlich später noch genügend Zeit.“

  Ich beschließe, mich nicht provozieren zu lassen.

  „Spätestens in dem Moment, als der Freak seine Augenfarbe verändert hat, war es mir klar“, höhnt Pattson.
Augenfarbe verändert? 

  Genau, das ist es. Das ist der Grund dafür, warum mich mein Unterbewusstsein gewarnt hat, Vics Namen auszusprechen. Ich gebe mir Mühe, meine Erkenntnis nicht durch unbedachte Äußerungen oder auch nur ein erstauntes Gesicht zu verraten.

  Pattson weiß nicht, dass er zwei verschiedene Personen vor sich hatte.
 Da muss sich doch …

  Ich begegne Vics Blick.
Denk nach, Kim, denk nach!
Als ich Kays Stimme in meinem Kopf vernehme, zucke ich kurz zusammen.

  Pattson beobachtet mich aufmerksam. Es kann ihm nicht entgangen sein. Dennoch sagt er kein Wort, sieht mich nur eindringlich an.

  Es ist immer noch verwirrend für mich und ich betrete gewissermaßen Neuland, was diese neu erworbene Fähigkeit anbelangt.

  Noch interessanter ist allerdings die Sache mit dem von Phil angesprochenen privaten drahtlosen Netzwerk, das wir gerade in Gang setzen.

  Da Vic und Renee einerseits, und Kay und ich andererseits, mental miteinander verbunden sind, können wir, ähnlich wie in einer Konferenzschaltung, miteinander kommunizieren.
Baby, unsere Jungs sind auf ihrem Posten. Halte durch, es dauert nicht mehr lange!
„Was meinst du damit?“, frage ich Pattson. „Schon mal was von Kontaktlinsen gehört?“
Mach dir keine Sorgen um mich, Kay, mir geht’s gut!
„Für wie dumm hältst du mich, du kleiner Freak?“, schleudert mir Pattson entgegen.
Ähm, Kim, Kleines … ich weiß jetzt nicht …
 Totale Verwirrung dringt in mein Hirn.

  Also … Vic fragt nach, was es mit Selenas Wange auf sich hat … weißt du, was er damit meint?
Beinahe verschlucke ich mich, tarne es jedoch geschickt mit einem harten Lachen.
Wenn ich schon verwirrt bin von Vics an Kay gestellte Frage, weiß ich doch zumindest, was es damit auf sich hat.

  Kay hingegen ist seine Ahnungslosigkeit anzuhören. Ich kann geradezu vor mir sehen, wie seine wunderschönen kobaltblauen Augen verständnislos aufgerissen sind, weil er sich keinen Reim darauf machen kann, was Vic da gerade andeutet.

  Und auch wenn ich meinen Bruder am liebsten erwürgen möchte, ist mir klar, dass ich Kay zumindest eine Erklärung schuldig bin.
„Die Antwort würde dir nicht gefallen, Vater!“, spucke ich ihm förmlich entgegen.
Ehrlich, Kay, ich weiß nicht, was passiert ist. Ich habe Selenas Kratzer berührt und ein Kribbeln in meinen Fingerspitzen gespürt. Als ich Selena am nächsten Morgen traf, war ihr Gesicht verheilt.
„Ich muss sagen, meine ganze gute Erziehung ist in den letzten Monaten den Bach runter gegangen.“

  Mir gelingt es, gelangweilt eine Augenbraue zu heben.

  „Du machst mich wütend, Kim!“ Die kalte Stimme Pattsons lässt mein Blut auf Minusgrade abkühlen. Das kenne ich noch von früher.
Kleines, ich spüre, dass Pattson sich nicht mehr zurückhalten kann. Du hast ihn gereizt. Das ist etwas, das er nicht hinnehmen kann. Wir kommen jetzt rein!

  NEIN!!! Bitte, wartet noch!

  Was hast du vor?

  Ihn provozieren …

  Es ist zu gefährlich, Kleines. Er hat sich nicht mehr im Griff.

  Warte ...
„Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß!“

  Woher ich den Mut nehme, diesem gefährlichen Mann so gegenüber zu treten, weiß ich wirklich nicht.
Kim! Er will dir etwas antun … ich kann es fühlen!
Kays angsterfüllte Stimme erwischt mich eiskalt.

  Was dann passiert, spielt sich wie in Zeitlupe vor meinem Auge ab.
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  Einer der beiden Männer, die Vic festhalten, zieht eine Waffe und richtet sie auf mich.

  Ich kann mich nicht bewegen. Starr vor Schreck stehe ich einfach nur da und sehe zu.

  Das ist der Moment, in dem die Tür wie von Geisterhand aufspringt, und Kay und Renee in den Raum stürmen.

  Vic nutzt die kurzzeitige Unaufmerksamkeit seiner Wächter und kann sich befreien. Auch der zweite Typ zieht seine Pistole - oder ist es ein Revolver? -, doch die Waffe wird ihm aus der Hand gerissen und fliegt wie von Zauberhand gelenkt durch den Raum.

  Wie ...?

  Renees zufriedenes Grinsen lässt darauf schließen, dass er hierfür verantwortlich zeichnet.

  Pattson steht so unbeteiligt dabei, als interessiere ihn das alles nicht.

  Oder als sehe er sich einen Actionfilm an.

  Der erste Gorilla hält seine Waffe jedoch noch immer fest in der Hand. Ihm gelingt es, sich als erster wieder zu fangen. Er hebt seinen Arm und zielt mit absoluter Präzision auf mich.

  Das Klicken, als er seine Waffe entsichert, ist trotz des Tohuwabohu laut und deutlich vernehmbar und bringt mich, zumindest teilweise, wieder ins Hier und Jetzt zurück.

  Ich habe gewissermaßen einen Tunnelblick und bin fokussiert auf diesen Mann, der entschlossen ist, mich zu töten.

  „Kim!“, schreit Kay, „duck dich!“

  Doch ich sehe nur, wie Vic auf mich zu sprintet.

  Nein, alles, nur das nicht!

  „Ich lasse nicht zu, dass wegen mir jemand verletzt wird!“, schreie ich zurück und bin schlagartig wieder voll einsatzfähig.

  Ehe ich jedoch Gelegenheit habe, mich zwischen Vic und die Pistole zu werfen, spüre ich den heftigen Schlag, mit dem Vics Kopf gegen meine Schulter prallt.

  Autsch!

  Ich verliere die Balance und stürze heftig auf mein Steißbein. Der Schmerz ist heftiger als alles, was ich bis dato erleiden musste.

  Blitze schießen mit rasender Geschwindigkeit durch meine Wirbelsäule, suchen sich ihren Weg durch das Schmerzzentrum in meinem Gehirn ... und mir wird schwarz vor Augen.

  Kurz bevor ich bewusstlos werde, höre ich einen Schuss … und den Schmerzensschrei von Vic …


  ***


  „Komm zurück zu mir, Kim!“

  Die Stimme dringt zu mir wie durch Watte. Ich habe nicht die Kraft, meine Augen zu öffnen, geschweige denn, mich zu bewegen.

  Wie festgenagelt ist mein Körper auf den kalten Fliesen. Warum kann ich mich nicht bewegen?
Das kenne ich doch irgendwoher.

  Sanfte Hände tasten meinen Rücken ab, während nach und nach Laute, die auf einen Kampf schließen lassen, immer deutlicher werden.

  „Was …?“ Meine Stimme gehorcht mir noch nicht wirklich, doch immerhin schaffe ich es, meine bleischweren Lider einen Millimeter anzuheben.

  Ich sehe in die schönsten kobaltblauen Augen, die es gibt.

  „Kay“, hauche ich.

  „Gott sei Dank, du bist wieder da!“


  Scheiße, Mann! Es ist also tatsächlich wahr! Ich habe Visionen!


  „Vic!“, schreie ich erstickt, als mir wieder einfällt, was gerade passiert ist.
Naja, einfällt ist gut!

  Der Tumult in diesem Raum lässt keine Gedankenspielchen zu. Mein Unterbewusstsein registriert dankbar, dass die Guten die Bösen unter Kontrolle haben.
Perfekt! Oder doch nicht so ganz?
Durch meine Verbindung zu Kay weiß ich, dass es ihm soweit gut geht und hake auch das auf meiner imaginären Check-Liste ab.

  Aber was ist mit Vic?

  „Kim …“, haucht er in diesem Augenblick und ich rutsche tränenüberströmt auf meinen Ellbogen zu ihm hinüber, wobei ich meine gefühllosen Beine hinter mir her schleife. Den Schmerzen in meiner Wirbelsäule schenke ich keine Beachtung.

  Auch dem Wimmern, das aus Kays Mund kommt, nicht.

  Der Anblick des Blutes, das wie eine lustige Quelle bei jedem von Vics Herzschlägen munter aus seiner Leiste sprudelt, verursacht mir Übelkeit. Nicht etwa, weil ich kein Blut sehen kann. Das ist ganz und gar nicht der Fall.

  Mir ist schlecht vor Angst! Angst um meinen Bruder, den ich doch gerade erst gefunden habe; den ich in mein Herz geschlossen habe … den ich liebe.

  Und der jetzt hilflos vor mir auf dem Boden liegt, bleich wie ein Gespenst, während um uns herum der ganz normale Wahnsinn ausgebrochen ist.

  Phil brüllt in sein Handy, als ob er dadurch in der Lage wäre, den Notarzt schneller zu uns zu schaffen.

  Renee kniet hinter Vic und hat dessen Kopf auf seinen Oberschenkeln gebettet. Seine Augen sind geschlossen und ich weiß, dass er sich die größte Mühe gibt, seine Tränen zurück zu halten.
Vielleicht kommuniziert er auch mit ihm, was weiß ich schon?!

  Kay sieht auch nicht besser aus.

  „Hilf mir!“, wispert Vic.
Was?

  Ich reiße erschrocken meine Augen auf.

  „Vic … ich weiß nicht …“
Oh doch, Kim … du weißt genau, was er meint.

  „Kim“, stöhnt er und seine Stimme ist kaum noch wahrzunehmen, „wenn du es nicht … kannst … ist es eh … zu spät … bitte, Schwesterchen …“
Oh Gott! Das ist zu viel!
Und gleichzeitig genau das, was meine Schockstarre endgültig in Luft auflöst.

  Ohne dass ich etwas sagen muss, machen alle Platz. Vermutlich ist mein entschlossener Ausdruck in diesem Fall aussagekräftiger, als jedes Wort.

  Phil unterbricht wie auf Kommando sein Telefongespräch und kniet sich in Sichtweite.

  Er sitzt sozusagen in der ersten Reihe!

  Alle Männer, die eben noch Erste-Hilfe-Maßnahmen an Vic durchgeführt haben, rutschen zur Seite, als ich mich Stück für Stück an Vics Körper nach unten schiebe.

  Meine Beine sind noch immer taub, aber das ist mir scheißegal.

  Alle um mich herum sehen aus, als setzten sie Vertrauen in mich und meine Fähigkeiten.
Fähigkeiten, denen ich ganz und gar nicht traue. Wie denn auch?

  Weiß ich doch nicht einmal, ob es tatsächlich eine meiner Fähigkeiten, Gaben, was auch immer, ist, oder purer Zufall?

  Möglich wäre doch auch, dass Selena ganz besonders gutes Heilfleisch hat.
Oder wissen Phil und die anderen etwas, was ich nicht weiß?

  Verdammt Vic, wo hast du mich hier bloß reingeritten?

  Aber jetzt ist es eh zu spät, um diese Dinge zu diskutieren. Mein Bruder wird sterben, wenn ich nichts unternehme … worin diese Unternehmung auch immer bestehen mag.

  Bei Selena habe ich nur über die Kratzer gestreichelt.

  Vics Verletzung ist nicht nur ein Kratzer. Es ist eine tödliche Schussverletzung. Mit Handauflegen komm ich hier bestimmt nicht weit.
Himmel! Hilf mir doch jemand!
Wenn ich allerdings auf Hilfe von oben warten will, ist Vic in weniger als fünf Minuten genau dort … im Himmel!!!

  Entschlossen verdränge ich alle unnützen Gedanken aus meinem Kopf.

  Dieses Problem ist ganz sicher nicht mit Logik zu lösen.

  Also mache ich meinen Kopf frei … und handle rein intuitiv.

  Nur Kay und Renee bleiben wo sie sind. Renee hält Vics Kopf noch immer in seinem Schoß, streicht seinem Zwilling die feuchten Locken aus der schweißnassen Stirn.

  Kay unterstützt mich alleine dadurch, dass er nicht weggeht.

  Und dann spüre ich es ...

  Meine Finger zittern, doch es ist nicht etwa Furcht, die das Zittern auslöst.

  Es ist das Kribbeln, das ich schon bei Selenas Wange verspürt habe. Nur dass dieses Kribbeln jetzt tausendmal stärker ist. Es ist so heftig, dass meine Finger ausschlagen wie eine Wünschelrute, je näher ich der Schussverletzung in Vics Leistengegend komme. Vermutlich sehe ich aus, als ob ich einen epileptischen Anfall habe.
Vielleicht ist es ja auch genau das?

  Eine brennende Hitze strömt durch meine Finger, bündelt sich an den Kuppen.
Scheiße, tut das weh!

  Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was ich hier tue, aber ich tue es mit größter Konzentration.

  „Bereit?“, formen meine Lippen tonlos.

  „Nun mach … schon!“

  Das schiefe, missglückte Lächeln, das Vic mir schenkt, gibt mir den Rest.
Lieber Gott, mach, dass ich das hier hinkriege! Ich könnte es nicht ertragen, wenn ich ihn verliere.

  Ohne noch länger nachzudenken, presse ich meine glühenden Fingerspitzen auf die Leiste meines Bruders.

  Ich fasse es nicht, was ich sehe. Die Blutung stoppt augenblicklich. Ich kann regelrecht dabei zusehen, wie das Blut aufhört, zu pulsieren.

  „Scheiße, Mann, ist das … heiß!“, flucht Vic lautlos.

  Noch immer bewegen sich meine Finger wie von selbst über Vics Schusswunde. Selbst wenn ich wollte … ich bin nicht in der Lage, meine Hand zu entfernen.

  Meine Finger gehorchen mir nicht; haben ein Eigenleben entwickelt, das ich nicht steuern kann.

  Tatsächlich ist es so, dass nicht nur meine Finger machen, was sie wollen. Auch meine anderen Sinne haben sich verabschiedet:

  Ich kann weder hören, was um mich herum passiert, noch sehe ich irgendetwas.

  Zum Reden bin ich sowieso viel zu angespannt, aber ich bin mir beinahe sicher, dass ich auch das nicht auf die Reihe kriege, wenn ich es versuche.

  Dafür bin ich umso dankbarer, dass ich den Geruch des Blutes nicht wahrnehmen kann.

  Keine Ahnung, wie lange ich in diesem Zustand verharre … und dann …

  Als ob eine riesige Kaugummiblase zerplatzt, ist plötzlich alles wieder da.

  Die Geräuschkulisse um mich herum beinhaltet die seltsamsten Dinge: Schmerzensschreie, Verwunderungsausrufe, Sirenengeheul, verhaltene Freude, Weinen …

  „Kim?“

  Kays angespannte Stimme dringt zu mir. „Baby, geht’s dir gut?“
Was soll denn diese Frage jetzt? Wie es mir geht ist doch wohl zweitrangig.

  Ich sehe zu Vic, der noch immer vor mir liegt. Sein Gesicht hat etwas mehr Farbe, oder bilde ich mir das nur ein?

  Langsam nehme ich meine Hand von seiner Leiste. Das schmatzende Geräusch lässt mich würgen.

  Meine Finger sind blutverschmiert und krampfen sich um etwas zusammen.

  Ein Team aus Sanitätern und Notärzten ist eingetroffen und kümmert sich um Vic … glaube ich zumindest. Irgendwie bin ich noch nicht wieder ich selbst.

  „Baby, sag was, bitte!“ Kay klingt, als hätte er Angst um mich.
Warum?

  Ich drehe meinen Kopf und suche nach jenen kobaltblauen Augen, die mich wieder ins Hier und Jetzt zurückbringen können, kann allerdings nichts erkennen. Alles ist verschwommen. So, als würde ich versuchen, durch eine Milchglasscheibe zu sehen.

  Ich gebe auf, überprüfe stattdessen, ob andere meiner Körperteile mir gehorchen.

  Gehör? Funktioniert … wenn auch nicht richtig.

  Sprache? Außer einem Krächzen kommt kein vernünftiges Wort aus meinem Mund.

  Beine? Gekochte Spaghetti haben vermutlich mehr Konsistenz.

  Hände? Fühlen sich an, als hätte ich sie in glühende Lava gehalten.

  Doch dann gelingt es mir, meine verkrampften Finger zu öffnen und ich versuche das, was da in meiner blutverschmierten Handfläche liegt, zu identifizieren.

  „Oh Gott“, höre ich jemanden flüstern.

  Und dann hebt sich der Schleier von meinen Augen und ich starre mit fassungslosem Entsetzen auf den Gegenstand, den ich wie ein ekliges Insekt zwischen Daumen und Zeigefinger halte.

  Es ist eine Patrone …
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  Immerhin gelingt es mir, nicht wieder ohnmächtig zu werden.

  Diese ständigen Ohnmachtsanfälle nerven nämlich gewaltig. Sie geben mir ein Gefühl der Unzulänglichkeit.

  Allerdings bewahrt mich meine geistige Fitness auch dieses Mal nicht davor, einfach hochgehoben zu werden.

  „Hast du sie, Kay?“ Ich luge über Kays Schultern hinweg in Phils Gesicht, das eine Mischung aus Wut, Angst, Sorge und Freude zeigt.

  Krasse Mischung, ey!
Kay nickt Phil zu.

  „Bring sie nach Hause!“

  „Mach ich, Phil!“

  „Und bleib bei ihr, ja?“

  „Worauf du dich verlassen kannst.“

  „Was passiert mit Vic?“, krächze ich.

  „Wir kümmern uns um ihn, Spätzchen“, sagt Phil, „mach dir keine Sorgen. Dank dir wird er es schaffen.“

  Also hat es funktioniert?
Phil sieht mir an, dass ich am liebsten sofort meinen Fragenkatalog aufschlagen möchte und schüttelt den Kopf.

  „Du musst dich ausruhen, Spätzchen!“, sagt er liebevoll, „Vic geht’s wirklich besser und du brauchst jetzt auch Ruhe. Das, was du getan hast, hat dir eine Menge Kraft abverlangt, sowohl physisch als auch psychisch. Also sein ein braves Mädchen und lass dich von Kay ins Bett bringen, ja?“

  Ich kann nicht verhindern, dass ich bei Phils letzten Worten knallrot werde. Auch Kays Wangen zeigen einen Hauch frischer Farbe.

  Phil dreht sich schnell um und folgt den Sanitätern in den Krankenwagen, wo Renee, der seinem Bruder nicht von der Seite weicht, ihm bereits die Tür aufhält.

  „Ihr beiden kommt mit mir!“, sagt einer von unseren Männern.

  „Ist gut, Anthony“, bedankt sich Kay.

  Anthony, aha.

  Ich sollte mir aber wirklich langsam mal die Namen merken.

  Auf dem Weg zum Wagen presse ich meine Nase an Kays Nacken und drücke meine Lippen auf die pochende Ader. Gleichzeitig inhaliere ich wieder seinen berauschenden Duft.

  „Alles klar, Baby?“, fragt er seltsam heiser.

  „Hmhmm“, mache ich, „nur müde.“

  „Dann ruh dich aus, Kleines, ich bring dich heim!“

  ***
„Wie geht’s dir?“

  Ich muss wohl eingeschlafen sein auf der Fahrt ins Hauptquartier, denn jetzt liege ich in meinem Bett und Renee steht am Fußende und beobachtet mich.

  „Gut!“, antworte ich.

  Als hätte mich ein Güterzug überrollt.

  Um meine körperliche Unversehrtheit zu demonstrieren, setze ich mich schwungvoll auf.

  Keine sehr gute Idee!
Ich plumpse zurück in das weiche Kopfkissen.

  Fuck, ist mir schwindelig! Und schlecht!

  „Wo ist Vic?“, frage ich, als ich die Säure, die in meine Kehle gestiegen ist, erfolgreich wieder in meinen Magen zurück gedrängt habe.

  „Wird auf der Krankenstation mit Blut versorgt.“

  „Kann ich zu ihm?“

  „Morgen, Kim“, sagt Renee, „Vic schläft.“

  Plötzlich kommt alles wieder zurück. Mein taffes Auftreten, welches ich mir sowieso schenken kann, weicht einem Anflug von Panik.

  Ich betrachte mit ängstlichem Blick meine Hände … sie sind sauber.

  „Hey“, kichert Renee, „Selena hat sich um dich gekümmert.“

  Oh – gut!

  „Kay weicht dir nicht von der Seite“, sagt Renee mit liebevollem Unterton.

  Apropos …

  „Wo ist Kay?“, frage ich.

  „Ich habe ihn sozusagen hinauswerfen müssen, um wenigstens ein paar Minuten alleine mit dir zu sein.“

  „Warum?“, frage ich, „warum möchtest du alleine mit mir sein?“

  Während meiner Frage kommt Renee von seinem Platz am Fußende des Bettes auf mich zu und fällt in Höhe meines Kopfes neben mir auf die Knie.

  Nein, bitte nicht!

  Er greift nach meiner Hand, streichelt sie, haucht einen sanften Kuss auf meine Fingerspitzen …

  … diese Fingerspitzen ...

  und lässt mich dabei keine Sekunde aus den Augen.

  Tränen kullern über seine Wangen und aus Loyalität heule ich mal eben mit.

  „Ich wollte dir danken, Kim“, sagt Renee mit heiserer Stimme, „dafür, was du mit Vic gemacht hast.“

  „Renee, was soll das? Ich hätte es für jeden von euch getan.“

  Renee nickt. „Ja, das weiß ich, Kleines“, sagt er, „aber … ach Scheiße, Mann …“, flucht er und steht auf.

  „Renee?“

  „Hm?“

  „Es muss dir nicht peinlich sein, dass du deinen Zwilling liebst“, flüstere ich.

  Ich hab euch doch auch lieb!

  „Danke“, murmelt Renee und ignoriert meine Worte geflissentlich, „danke für sein Leben, Kim!“

  Er wischt sich mit einer wütenden Geste über die Augen, öffnet die Tür und verschwindet ohne ein weiteres Wort.

  Nur Sekunden später kommt Kay wieder zu mir.
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  Er nimmt die Stelle am Fußende des Bettes ein, die gerade noch Renee innehatte.

  Kay trägt eine bequeme Jogginghose, ein T-Shirt und ist wie immer ein Anblick, der mir das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt. Und das in dieser Situation.

  Was bin ich eigentlich? Eine hormongesteuerte Schlampe?

  „Kay“, flüstere ich.

  Was ist denn nur los?
„Geht’s dir gut, Baby?“

  „Warum fragt ihr denn nur alle, ob’s mir gut geht?“ Ich kann nicht verhindern, dass ich ungehalten klinge. Schließlich und endlich ist es Vic, dem unsere Sorge gelten sollte, oder etwa nicht?

  „Baby“, sagt Kay und endlich kommt er näher, setzt sich auf die Bettkante und streichelt meine Wange. „Du hast sicherlich noch keinen Blick in den Spiegel geworfen, hm?“

  Klar doch. Das war glatt das Erste, das ich gemacht hab, nachdem ich aufgewacht bin.
„Oh, ist etwa mein Make up verschmiert?“, frage ich sarkastisch, „sollte ich eventuell meine Lippen nachziehen?“

  Endlich sehe ich den Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht. Es beginnt mit einem Zupfen an seinem linken Mundwinkel, springt hinüber zur rechten Seite und geht dann quasi nahtlos über in ein so atemberaubendes Strahlen, dass ich ihn nur mit einem grenzdebilen Staunen anstarren kann.

  Teufel, ist er heiß!

  „Es geht dir wirklich gut, Baby“, haucht er dann und im nächsten Augenblick spüre ich seine weichen warmen Lippen auf meinen.

  Himmel!

  Keine Ahnung, wie lange dieser Kuss dauert – von mir aus könnte ich bis in alle Ewigkeit so verharren.

  Dumm nur, dass ich irgendwann atmen muss.

  Fische kommen mir in den Sinn.

  Hey, das wäre doch mal eine coole Fähigkeit!

  Wobei … ob mir Kiemen stehen würden?
Ich habe sie nicht mehr alle … eindeutig.
Mit wild klopfendem Herzen und einem winzigen Stöhnen, das ich nun wirklich nicht unterdrücken kann, lösen wir uns voneinander.

  „Oh, Baby, du hast Schmerzen.“

  Nicht wirklich, Süßer!

  Kay betrachtet mich wieder besorgt.

  „Nein, zum tausendsten Mal jetzt, Kay“, explodiere ich. „Mir geht’s gut. Ich habe keine Schmerzen. Was ist denn nur los mit euch?“

  Kay ist klar, dass er so nicht weiterkommt.

  Er steht auf und presst seine Lippen aufeinander. „Komm mit!“

  „Wohin?“

  „Ins Bad“, kommandiert er.

  Schnell riskiere ich einen Blick unter die Bettdecke. Alles klar! Selena hat mir meinen Lieblings-Pyjama angezogen. Den, mit den lustigen Vampiren drauf.

  Mit einem genervten Schnauben schiebe ich die Decke zur Seite und schwinge meine Beine aus dem Bett.

  Scheiße, ist mir schwindelig.

  Na, wenigstens spüre ich meine Stelzen jetzt wieder.

  „Hmpf“, macht Kay und hebt mich ohne großen Federlesens auf seine Arme.

  Mist, er hat’s gemerkt.

  Kay verdreht die Augen.

  „Ja ja“, mache ich verschnupft, „war mir kurz entfallen.“

  Er versenkt seine Nase in die Kuhle über meinem Schlüsselbein, um sein Kichern zu unterdrücken.

  Ich frage mich gerade … da geht die Badezimmertüre auch schon von alleine auf.

  Oh Mann, ist das geil!

  Kay grinst, jedoch nur so lange, bis wir vor dem Spiegel stehen und ich neugierig einen Blick in denselben werfe.

  „Oh mein Gott!“, kreische ich und vergrabe unverzüglich mein Gesicht an Kays Brust.

  „Verstehst du jetzt vielleicht unsere Sorge um dich?“

  Ich riskiere erneut einen Blick.

  Aus dem Badezimmerspiegel blickt mir jemand entgegen, den ich noch nie im Leben gesehen habe.

  Hallo Fremde!

  Also, Kalk hat definitiv mehr Farbe als ich. Nun ja, bis auf meine Augenringe. Pflaumenblau schmücken sie mein Gesicht von den Lidern bis hinab zu den Wangen.

  Ich sehe aus wie ein Pandabär. Mal wieder.

  Obwohl das Pflaumenblau wirklich gut zu meinen bernsteinfarbenen Augen passt!
Als Kay losprustet, ist mir klar, dass er meine Gedanken aufgeschnappt hat.

  „Okay, Baby“, sagt er mit einem Grinsen, „du siehst zwar definitiv aus wie ausgespuckt, aber dir geht’s wirklich gut.“

  Kay trägt mich zurück ins Schlafzimmer und packt mich wieder ins Bett.

  Als er Anstalten macht, sich wieder neben mich zu setzen, klopfe ich auffordernd neben mich.

  „Was?“, frage ich, als Kay mich nur ansieht, „das ist ja nicht das erste Mal, dass wir zusammen im Bett liegen, oder?“

  Mann, bin ich mutig!

  „Nein“, sagt er leise, „ist es nicht.“

  Ich weiß, was im gerade durch den Kopf geht und fühle mich saumies.

  Okay – zum Angriff!

  „Möchtest du, dass ich mir doof vorkomme?“

  Von meiner Schlampen-Theorie will ich erst gar nicht reden.

  Kay schüttelt seine mitternachtsblaue Mähne. Dann zieht er seine Schuhe und Strümpfe aus und klettert zu mir ins Bett.

  „Nachdem wir das geklärt hätten, möchte ich jetzt gerne auf das zu sprechen kommen, was vorhin geschehen ist!“

  Kay holt ganz tief Luft. Er fühlt sich unbehaglich. Lieber würde er es Phil überlassen, mich aufzuklären.

  Aber ganz tief in mir drin weiß ich, dass es Kay ist, von dem ich hören will, was passiert ist.

  „Hey“, flüstere ich, „so schlimm?“

  Eine Antwort erwarte ich nicht wirklich … und es kommt auch keine.

  „Was weißt du noch?“
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  „Ich weiß noch, dass meine Hand ganz furchtbar heiß wurde“, antworte ich und beinahe erwarte ich, dass die Hitze wieder zurückkommt. Was sie glücklicherweise nicht tut. „Und dass ich irgendwann angefangen habe zu zittern. Und die Kontrolle über meinen Körper verloren habe“, gebe ich dann leise zu.

  „Was noch?“

  „Nur noch, dass ich plötzlich die Patrone in den Händen gehalten habe“, presse ich heraus.
Verdammt, ich habe einen kompletten Filmriss!

  An Kays grimmiger Miene kann ich erkennen, dass dies etwas ist, das ihm ebenso wenig gefällt wie mir.

  „Kay, bitte! Sag‘s mir!“

  „Denkst du nicht, dass Phil …“

  „Nein!“, rufe ich aus. „Ist es denn so verdammt schlimm, dass du es mir nicht erzählen kannst?“

  Verzweifelt blinzele ich die Tränen zurück.

  „Oh, bitte, Baby, nicht weinen! Ich … ich erzähle es dir. Es ist nur … Gott, Kim! Ich hatte so eine verdammte Scheißangst um dich. Ich dachte … ich dachte …“

  „Was? Was hast du gedacht?“, frage ich und weiß nicht, ob ich es wirklich hören will.

  Kay schluckt und sein Adamsapfel hüpft dabei nervös in seiner Kehle auf und ab.

  „Ich dachte, ich verliere dich.“

  Keiner von uns beiden sagt mehr auch nur einen Ton. Wir starren einander nur stumm an.

  Mit einem heiseren Schluchzer zieht Kay mich an sich. Dann legt er seinen Arm unter meinen Nacken und ich drehe mich auf die Seite, um ihn ansehen zu können.
Werde ich seines Anblicks jemals müde werden?

  „Zunächst habe ich gar nicht begriffen, dass Vic angeschossen wurde“, gibt Kay leise zu, „ich war viel zu sehr auf dich fixiert. Als ich sah, wie du einfach so, ohne dich abzufedern, auf den Boden geknallt bist, dachte ich, der Schuss hätte dich getroffen. Oh Gott, Baby, ich hatte solche Angst um dich!“ Kay weint und ich kann es kaum ertragen.

  „Ich weiß“, flüstere ich, „aber ich wusste auch, dass mir nichts passieren würde …“
Mist! Das wollte ich eigentlich für mich behalten.

  Doch Kay seufzt nur. „Es ist das passiert, was du gesehen hast, oder?“
Hätte ich mir ja denken können, dass ihm dieses winzige Detail unseres Gespräches nicht verborgen geblieben ist.

  „Nicht ganz genau so, aber … ja, ich hab‘s geträumt“, gebe ich zu. „Wenn ich’s mir genau überlege, war es sogar die allererste Szene, in der ich uns beide zusammen gesehen habe.“

  Er nickt. Vermutlich hat er es sich sowieso schon zusammengereimt.

  „Erst, als du wieder zu dir kamst und nach Vic gefragt hast, habe ich registriert, was geschehen ist.“

  Kay schluchzt hemmungslos und ich streichele unbeholfen seine glattrasierte Wange.

  „Erzähl mir, was dann geschah!“

  „Phil und unsere Leute hatten alles unter Kontrolle. Und das war, verdammt nochmal, in diesem Moment das Wichtigste.“
Ja, sicher war es das. Aber warum sagst du das in diesem komischen Ton?

  „Stell dir nur mal vor, die Kerle hätten gesehen, was du mit Vic gemacht hast!“, stößt Kay hervor und mir wird schlagartig das ganze Ausmaß meines Handelns bewusst.
Du lieber Himmel!

  „Ich … ich“, stottere ich, „oh Gott, Kay, ich habe nicht nachgedacht. Verzeih mir!“

  Kays raues Lachen klingt absurd in meinen Ohren.

  „Verzeihen? Ich? Dir? Himmel, Kim … du hast Vics Leben gerettet! Was gibt es da zu verzeihen? Wir alle können dir dafür niemals genug danken.“

  „Bitte, Kay, nicht“, flüstere ich, „ich habe nur getan, was … verdammt, was auch immer es war, das ich da getan habe.“

  Eine ganze Weile liegen wir nur stumm nebeneinander, dicht an dicht. Dann fährt Kay fort.

  „Als ich sah, wie du dich zu Vic hinüber geschleift hast, konnte ich nicht mehr richtig atmen. Es hat so wehgetan, Kim!“

  Kay krümmt sich wie unter Schmerzen zusammen.

  „Mir geht’s gut, Kay“, wiederhole ich zum X-ten Mal an diesem Abend.

  „Deine Hand schwebte wie eine Wünschelrute über Vics Körper“, fährt Kay so übergangslos fort, als hätte ich gar nichts gesagt. „Je näher sie der Schusswunde kam, desto mehr zitterte sie … desto heller glühten deine Finger.“
Scheiße! Also hab ich mir die Hitze nicht nur eingebildet.

  „Und dann hast du deine Finger in Vics Leiste vergraben, Kim. Vic wurde augenblicklich ohnmächtig und wir alle dachten … naja … wir dachten …“
Ihr dachtet, ich hätte ihn umgebracht.

  „Doch Renee hat uns gesagt, dass Vic irgendwie … schläft? Was weiß ich. Renee konnte es auch nicht besser beschreiben. Er wusste nur, dass es Vic gutgeht. Dass das, was immer du da gerade gemacht hast, ihm hilft. Wobei mir gerade etwas einfällt!“

  Resigniert seufze ich, als Kay mich lauernd anschaut.
Na, das hat ja gedauert!

  „Woher wusste Vic, dass du das kannst?“

  „Er konnte es gar nicht wissen“, gebe ich kleinlaut zu, „möglicherweise habe ich während unserer Selbstverteidigungsstunden mal verlauten lassen, wie sehr mich beschäftigt, was mit Selenas Wange damals geschehen ist. Und Vic, dieser Depp“, jetzt werde ich laut, weil ich wütend bin – und hilflos -, „hat sich darauf verlassen, dass ich wohl die Gabe der Wunderheilung besitze.“

  Ich schnaube, wobei ich mich heimlich vergewissere, dass keine Flammen aus meinen Nüstern schlagen.

  „Womit er ja wohl vollkommen richtig lag“, dokumentiert Kay trocken.

  „Hmpf“, mache ich nur und warte, dass Kay endlich zum Wesentlichen kommt.

  „Gott, Kim, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll“, ruft Kay jetzt leidenschaftlich aus, wartet allerdings keine Antwort von mir ab, sondern beschließt – endlich – mir zu erzählen, was ich unbedingt wissen will. „Während deine glühenden Finger irgendwo in Vics Körper herumgewühlt haben, wurdest du bleich wie ein Laken und deine Augen … deine Augen …“

  „Kay!“

  „… also, deine Augen haben genauso geglüht, wie deine Finger.“

  „Was?“
Habe ich deswegen nichts gesehen?

  „Phil und ich wussten in dem Moment nicht, um wen wir uns mehr Sorgen machen sollten, Kim“, gibt Kay zu und ich weiß auch so, wem seine größte Sorge galt.

  Und er weiß, dass ich es weiß! 

  „Dann hast du plötzlich deine Finger aus Vic herausgezogen“, fährt er übergangslos fort. „Einfach so ...“ Kay macht ein schmatzendes Geräusch und ich zwinge meinen nicht vorhandenen Mageninhalt wieder an Ort und Stelle zurück.

  Kay tut so, als bemerke er davon nichts und beendet seinen Bericht. „Deine Hände waren nur noch blutig, haben kein bisschen mehr geleuchtet. Kurz darauf waren auch deine Augen wieder wie vorher.“

  Ich bin zu baff, als dass ich hierauf irgendetwas Sinnvolles sagen könnte.

  Dafür fällt mir plötzlich etwas anderes ein.

  „Der Notarzt … die Sanitäter“, stoße ich panisch hervor.

  „Gehören zur CIA, Kim“, beruhigt mich Kay, „sie wissen über uns Bescheid.“
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  Nachdem Kay mir alles erzählt hat, was ich wissen wollte, sollte ich eigentlich genug Stoff zum Nachdenken für die nächsten drei Tage haben.

  Allerdings bin ich ein Mädchen. Und somit weiblich!

  Und weibliche Wesen reagieren nie so, wie man es erwarten sollte.

  Frauen fallen von einem Extrem ins andere. Hab ich zumindest mal irgendwo gelesen.

  Wir haben, rein gentechnisch betrachtet, schon das Recht, unsere Meinung alle drei Sekunden zu ändern.

  Mit unseren Empfindungen ist es vermutlich ähnlich. Hier ist es sogar noch einen Tick heftiger.

  Eben noch total verwirrt und aufgewühlt, macht es plötzlich schwupps und die Sache sieht ganz anders aus.

  Deshalb sollte ich eigentlich nicht wirklich überrascht sein, als ich dieses Gefühl verspüre, das sich unaufhaltsam in meinem Körper breitmacht ... von ihm Besitz ergreift.

  Bin ich aber.

  Als wäre mein Blut mit Kohlensäure angereichert, sprudelt es wie Millionen kleiner Blubberbläschen durch meine Venen.

  Alles rationale Denken ist mir mit einem Schlag abhanden gekommen. Nur ein Gedanke beherrscht mich: Kay!

  Mehr als jemals zuvor bin ich mir seiner Nähe bewusst, genieße dieses sanfte Prickeln, das seine streichelnden Finger auf meinem Oberarm verursachen.

  Ob er meinen Stimmungsumschwung bemerkt?

  Natürlich tut er das. Kay ist ein Empath.

  Nebenbei bemerkt, würde vermutlich jedes männliche Wesen, das die Pubertät hinter sich gebracht hat, die Zeichen deuten können.

  Ich habe Mühe, das Stöhnen zu unterdrücken, das so ungeniert aus meiner Kehle nach draußen drängt.

  Reiß dich gefälligst zusammen, Kim!

  Aber, will ich das überhaupt?

  Die Antwort liegt klar auf der Hand: NEIN!
Alles was ich will ist Kay! Und ich will ihn ganz!

  Es ist mir sowas von scheißegal, ob ich eine Schlampe bin … jedenfalls in diesem Moment.

  Meine eiskalten Füße suchen nach denen von Kay. Nach den schönsten Männerfüßen, die ich je gesehen habe.

  Als ob ich zuvor auch nur je welche zu Gesicht bekommen hätte.

  Egal! Ich bin mir hundert prozentig sicher, dass es die absolut gnadenlos schönsten Männerfüße auf Gottes weitem Erdboden sind.

  Und sie sind warm!

  Kay zuckt zusammen und ganz kurz erwäge ich den Gedanken, so anständig zu sein, und mich zu entschuldigen.

  Ich verwerfe ihn auf der Stelle.

  Ganz eng presse ich mich an Kay, atme diesen unnachahmlichen Kay-Duft ein, nach dem ich geradezu süchtig bin.

  Zärtlich knabbere ich mich über sein Ohrläppchen an seinem schlanken Hals entlang zu seinem süßen Mund.

  Sofort teilen sich seine Lippen und ich zeichne mit meiner vorwitzigen Zungenspitze die Konturen seiner Oberlippe nach, ehe seine Zunge in meinen Mund drängt, um mit meiner zu spielen.

  Kay gibt sich nicht solche Mühe wie ich, sein Stöhnen zu unterdrücken.

  Und dafür bin ich ihm unendlich dankbar. Da seine Gefühle in dieselbe Richtung gehen wie meine, fühle ich mich nicht mehr ganz so lästerlich.

  Falsch! Ich fühle mich ganz und gar nicht mehr lästerlich.

  Ich fühle nur noch, dass ich fühle ...

  Der Laut, der aus Kays Kehle entweicht, erinnert mich an das Schnurren einer großen Katze. Vorzugsweise einer Raubkatze!

  Wow! Ist das heiß!
Unser Kuss wird immer intensiver. Während ich meine Hände in seinen Haaren vergrabe, schlüpfen seine Fingerspitzen unter den Saum meines Pyjama-Oberteils.

  Himmel, die lustigen Vampire – wie peinlich ist das denn?

  Ich beschließe, dass mir auch dieses Detail scheißegal ist und schicke meine Finger ebenfalls auf die Suche nach nackter Haut.

  Erst als Kay mich heftig atmend von sich schiebt, bemerke ich, dass ich auf ihm liege.

  Und was ich angerichtet habe.

  „Ich sollte … ich sollte dann wohl besser gehen“, presst er hervor.

  Auf gar keinen Fall!

  „Bitte bleib!“

  Ist diese dunkle raue Stimme tatsächlich meine?

  Kay versteift sich neben mir … und das im wahrsten Sinne des Wortes.

  Kurz sehe ich einen nur allzu vertrauten Schmerz in seinen wundervollen Augen aufflackern und möchte mich am liebsten selbst verprügeln für das, was ich ihm angetan habe.

  „Ich … ähm … halte das für keine allzu gute Idee“, stößt er hervor.
„Im Gegenteil, Kay“, hauche ich, „das ist die beste Idee, die ich jemals hatte.“

  Es dauert nur den Bruchteil einer Sekunde, bis Kay begreift. Und das, obwohl sein Gehirn sicherlich gerade in diesem Augenblick ziemlich blutleer ist.

  Mit einem mühsam unterdrückten Stöhnen rollt er sich auf mich.

  „Sicher?“

  Seine kobaltblauen Ozeane sind fest mit meinen Bernstein-Augen verankert.

  „Ganz sicher!“

  Nie zuvor konnte ich deutlicher erkennen, was Kay mir, ohne auch nur einen Laut von sich zu geben, sagen will.

  Ich liebe dich, Kim!

  Und ich liebe dich, Kay!

  „Himmel, Baby“, flüstert er heiser und während unsere Lippen sich bereits gefunden haben, suchen unsere bebenden Hände nach jedem Quadratzentimeter unserer fiebrig-heißen Körper.


  ***


  Das erste, das ich spüre, als ich wach werde, ist Kays Körper, der sich wie ein perfektes Löffelchen an meinen Po drückt.

  Das nächste sind seine Hände, die liebevoll meinen schmerzenden Rücken streicheln.

  „Ich wünschte, ich könnte dir die Schmerzen nehmen“, murmelt er leise an mein Ohr.

  „Es tut nicht mehr weh“, widerspreche ich, was nicht ganz stimmt. Aber der Schmerz ist allemal besser, als die Gefühllosigkeit.

  Und nicht zu vergleichen mit diesem süßen Schmerz, der an einer anderen Stelle meines Körpers pocht.

  Vorsichtig drehe ich mich zu Kay um, doch ich öffne meine Augen nicht.

  Viel zu präsent ist die Erinnerung an das, was in dieser Nacht zwischen uns geschehen ist.

  Ich kann die Empfindungen, die mich durchströmen, nicht beschreiben.

  Zu intensiv ist noch immer das Glück und die Liebe, die Kay mir geschenkt hat.

  Es gibt nichts, das vergleichbar wäre, mit dem, was er und ich miteinander geteilt haben.

  Seine Zärtlichkeit, sein Einfühlungsvermögen, sein Verlangen …

  Wie eingebrannt fühle ich noch immer Kays zärtliche Hände, die jede Stelle meiner Haut liebkost haben.

  Ich kann das Gewicht seines gnadenlosen schönen Körpers auf meinem spüren.

  Das Blut in meinen Adern, das sich anfühlte wie Lava, und das seine feurigen Funken auf Kays Haut geschickt hat.

  Anders ist die Hitze nicht zu erklären, die unsere Körper ergriff, in dem einen einzigartigen Augenblick, als ich Kay überall an mir spürte … in mir spürte ...

  Eingewoben wie in einen Kokon, fühlte ich mich, als würde ich in Liebe gebadet.

  Es war perfekt!

  Eine ganze Weile verfolge ich unter halb geschlossenen Lidern, wie Kay mich ansieht.

  Liebe leuchtet mir aus kobaltblauen Seen entgegen.

  Sein Blick würde mir wacklige Knie bescheren … wenn ich nicht im Bett liegen würde.

  Neben ihm … in seinen Armen.

  Oh! Mein! Gott!
Jetzt ist es vorbei mit meiner vornehmen Zurückhaltung.

  „Guten Morgen“, strahle ich ihn an.

  „Guten Morgen, Baby!“

  Gott, wie sehr ich ihn liebe!

  Mein Magen ist voll mit Schmetterlingen. Oder Kolibris. Oder Segelfliegern.

  „Ich … ich liebe dich, Baby“, flüstert Kay mit bewegter Stimme, „und ich …“

  Er holt tief Luft. „Es war wunderschön, Kim!“

  „Ja“, seufze ich, „ja, Kay, das war es … und ich liebe dich auch. Sehr sogar!“

  Kay kichert. „Immer einmal mehr als du.“

  Bevor ich das Spielchen weiterspielen kann, verschließt er meinen Mund mit einem Kuss, dem ich mich sehnsüchtig hingebe.

  Schnell bringen unsere wild gewordenen Hormone uns wieder zu der Stelle, an der wir letzte Nacht erschöpft aufgehört haben.

  Und auch wenn ich mir im Moment nichts mehr wünschen sollte, als genau dort anzuknüpfen, gibt es etwas, das wichtiger ist.

  „Kay?“

  „Ich bring dich zu ihm.“

  Kay hält mir seine Hand hin. Keine Fragen, keine unnötigen Verzögerungen.

  Warum auch? Er weiß, was in mir vorgeht.

  Dieses Gedanken-Dingsbums ist schon eine feine Sache.
Nacheinander hüpfen wir zu einer Katzenwäsche unter die Dusche.

  Hand in Hand machen wir uns anschließend auf den Weg zur Krankenstation.

  Vor der Tür bleiben wir stehen und Kay nimmt mich in den Arm.

  „Ich lass dich dann mal alleine.“

  Er drückt mir einen zärtlichen Kuss auf den Mund und verschwindet, ehe ich etwas sagen kann.
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  Ich hole ganz tief Luft, dann drücke ich die Klinke herunter und stapfe mutig in das Zimmer.

  Vic verschwindet beinahe in dem riesigen Bett. Er sieht so klein aus … so verletzlich.

  Als er mich sieht, beginnen seine Augen zu strahlen … und laufen gleich darauf über.

  „Oh Gott, Vic“, schluchze ich und eile zu ihm.

  Okay! Ich humpele zu ihm.

  Neben seinem Bett sinke ich auf die Knie und presse mein Gesicht an seinen Hals.

  Warum bin ich nur so eine sentimentale Kuh?

  „Schhh“, macht er und streichelt mir über den Kopf.

  Dann richte ich mich auf.

  Schluss mit der Sentimentalität! Jetzt wird Tacheles geredet!

  „Das war so unglaublich dumm von dir, Vic“, lege ich los und ignoriere seinen verwirrten Blick.

  Oh ja, Vic, Frauen haben sowas drauf! Gefühlsschwankungen nennt man das … oder PMS!

  „Wir konnten nicht wissen, ob es funktioniert“, schwadroniere ich weiter. „Selbst wenn ich das mit Selenas Wange gemacht habe, Vic! Die Kratzer waren Peanuts. Das hier dagegen …“ Hilflos wedele ich mit meinen Händen, da mir die Worte fehlen. „Menschenskinder, Vic, das war eine tödliche Schussverletzung“, schluchze ich schließlich.

  Vic sieht mich nur an. Er lässt mich meinen Frust abbauen.

  Wohl eher meine Angst um ihn.

  „Du sagst es, Kim“, sagt er und nutzt die Gelegenheit, während ich Luft hole, „die Schussverletzung wäre tödlich gewesen.“

  Ich starre ihn unter feuchten Wimpern heraus aus.

  „Komm her, Schwesterchen“, bittet er mich und ich setze mich neben ihn auf die Bettkante.

  Beinahe ehrfürchtig greift er nach meiner Hand … der Hand.

  „Ich wäre gestorben, wenn du das nicht gemacht hättest“, flüstert er, während sein Daumen meinen Handrücken streichelt, „ich hätte es niemals bis hierher geschafft, wenn du nicht gewesen wärst.“

  „Aber du hättest gar nicht verletzt werden müssen“, rufe ich aus und will aufspringen.

  Vic hindert mich mit mehr Kraft daran, als ich ihm in seiner jetzigen Lage zugetraut hätte.

  „Die Kugel war für mich bestimmt, Vic!“, sage ich, wesentlich leiser jetzt. „Wir konnten nicht wissen, wie es funktioniert und ob es überhaupt funktioniert.“

  „Nein, das konnten wir nicht“, gibt Vic zu, „aber ich habe es irgendwie geahnt, dass du es kannst.“

  Ich hebe seufzend eine Augenbraue.

  „Geahnt?“, kiekse ich. „Hast du noch alle Latten am Zaun? Du hast es geahnt? Vic, wo zur Hölle hattest du deinen Verstand geparkt?“

  Es ist mir gelungen, mich von Vic zu lösen und ich marschiere wie ein wildes Tier auf dem Bettvorleger auf und ab.

  Ein wildes Tier mit Rückenschmerzen.

  „Überleg doch mal!“, fahre ich fort, „selbst wenn belegt gewesen wäre, dass ich die Kratzer auf Selenas Wange geheilt habe, was eindeutig nicht der Fall war, weil ich mit niemandem darüber gesprochen habe, du Verräter“, funkele ich ihn an.

  Der Mistkerl hat noch nicht mal den Anstand, wenigstens schuldbewusst drein zu gucken.

  „Selbst dann, Vic, war es die größte Dummheit, die du begehen konntest“, beende ich meinen Satz.

  „Weißt du nicht mehr, was Phil gesagt hat, Vic? Unsere Fähigkeiten, wie auch immer sie letztendlich aussehen werden, werden erst mit Abschluss unseres 18. Lebensjahres völlig zutage treten. Und selbst dann werden sie noch nicht ausgereift sein.“

  Ich rede mich total in Rage. Der Bettvorleger weist bereits eine Spurrille auf. Und ich bin noch nicht fertig.

  Geflissentlich ignoriere ich weiterhin Vic, der resignierend seinen Mund wieder zuklappt.

  „Was, wenn meine Fähigkeit nur darin gelegen hätte, kleinere Kratzer oder Wunden zu verschließen. Oder …“, ich fuchtele mit den Händen in der Luft herum, „oder keine sichtbaren Narben zu hinterlassen? Was weiß ich, Herrgott nochmal! Wir wissen gar nichts, Vic, gar nichts darüber, wie sich alles entwickeln wird. Ich stehe doch noch ganz am Anfang. Was, wenn …“

  „Was, wenn es genau das war?“

  Mein Bruder hat wohl genug von meiner Schimpftirade und fällt mir gnadenlos ins Wort.

  Wie? Was?

  Vics ruhiger Einwurf lässt mich in meiner Tirade innehalten.

  „Wie meinst du das?“, frage ich tonlos.

  „So, wie ich es gesagt habe, Kim“, antwortet Vic und sieht mich aufmerksam an. „Was, wenn es nur der Anfang war?“

  „Das ist … nicht dein … Ernst“, stammele ich, als ich begreife, was er meint.

  Eine tödliche Schussverletzung nur mit der Hand zu heilen … du lieber Himmel … was soll denn da noch nachkommen?

  „Du meinst das tatsächlich so, hm?“

  Alle Luft ist aus mir gewichen wie aus einem Ballon, als ich mich kraftlos neben Vic auf das Bett sinken lasse.

  „Kim, Schwesterchen“, sagt Vic zärtlich und lässt es zu, dass ich mich an ihn kuschele, „glücklicherweise haben wir nicht die leiseste Ahnung, was wir eines Tages alles bewirken können. Ich weiß nur, dass es wichtig ist.“

  Mein Bruder sieht so winzig aus in seinem Bett, so blass, und doch klingt eine unglaubliche Zuversicht in seiner Stimme, als er weiterspricht.

  „Ich weigere mich, das in uns zu sehen, das Proctor mit Sicherheit ursprünglich im Sinn hatte, als er uns … nun ja, erschaffen hat.“

  Er sieht mich mit einem schiefen Grinsen an, das jedoch seine Augen nicht erreicht.

  „Wir werden nicht irgendwelche Freaks sein, die dieser Irre vor Augen hatte“, sagt Vic mit zusammengekniffenen Lippen. „Eines Tages, Kim, eines Tages wird die Menschheit soweit sein. Dann werden wir unsere Fähigkeiten nicht mehr verbergen müssen und die Menschen werden uns als das anerkennen, was wir sind … ihre einzige Hoffnung im Kampf gegen den Terror in der Welt.“
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  Zwei Wochen sind seit jenem Tag vergangen.

  Vic ist wieder ganz gesund und verkündet uns strahlend, dass er gedenkt, von jetzt an zweimal im Jahr Geburtstag zu feiern. Renee quittiert seine Aussage schmollend, was ich durchaus nachvollziehen kann.

  Geht ja mal gar nicht! Immerhin sind die beiden Zwillinge.

  Und der Rest unserer kleinen freakigen Familie, also Kay und ich, hat ja auch nur einmal im Jahr Geburtstag … oder was auch immer.

  Dummerweise interessieren unsere Dementi Vic nicht die Bohne.

  Letztlich siegt die Aussicht auf eine zusätzliche Party und wir geben klein bei.

  Ich hingegen sehe Vics Genesung eher als eine Art verspätetes Weihnachtsgeschenk an.

  Es ist das erste Weihnachtsgeschenk, das ich jemals bekommen habe – auch wenn ich es mir quasi selbst gemacht habe - und ich finde, diese Premiere ist nicht zu toppen.

  Allerdings ist es nicht das einzige Weihnachtsgeschenk, das ich bekomme.

  Auch wenn wir Weihnachten sozusagen um einige Tage verschieben mussten angesichts der widrigen Umstände, haben es sich Phil und Selena nicht nehmen lassen, einen riesigen Tannenbaum in unseren Gemeinschaftsraum zu schleppen. Renee und Vic haben das Ungetüm dekoriert … so sieht es auch aus. Die Seite, die Vic geschmückt hat, zieren überwiegend Kugeln in allen Farben des Regenbogens, während auf Renees Seite Strohsterne und Engel dominieren.

  Die beiden sind sich wohl doch nicht so ähnlich, wie alle annehmen.

  Wie auch immer.

  Für mich ist es der schönste Weihnachtsbaum, den ich jemals gesehen habe.

  Um die Wahrheit zu sagen – es ist der erste!

  Vics und Renees Weihnachtsgeschenk für mich macht mich sprachlos und das will schon was heißen. Denn nachdem ich sozusagen aufgetaut bin und endlich eine Familie habe, in der ich mich sauwohl fühle, steht mein Mundwerk nur selten still.

  Mit weit aufgerissenen Augen starre ich die Jungs an, als sie in vollkommener Synchronisation ihre Hemden aufknöpfen.

  Was zum Teufel ...

  Ich breche in Tränen aus, als ich begreife, was ich da sehe.

  Die Zwillinge haben sich beide ein Tattoo stechen lassen. Direkt oberhalb ihres Herzens steht in einer wundervollen Schnörkelschrift Kim.

  Meine Brüder umarmen mich nur wortlos und wir heulen gemeinsam eine Runde.

  Darüber, wie eine potentielle Freundin auf das Tattoo reagieren wird, will ich jetzt nicht wirklich nachdenken.

  Phil und Selena haben mir eine neue Kollektion Klamotten gekauft, woraufhin ich den armen Kay unverzüglich zu einer stundenlangen Modenschau nötige.

  Er lässt es klaglos über sich ergehen.

  Einige Male kommt mir der Gedanke, dass er gleich einschläft. Allerdings wird er ziemlich munter, als es an die Vorführung der Unterwäsche-Kollektion geht.

  Dankeschön, Selena! Du hast dich wahrlich selbst übertroffen!

  Von Kay bekomme ich eine goldene Halskette mit einem Puzzle-förmigen Anhänger, dessen Gegenstück er selbst an einer Kette um den Hals trägt. Die beiden Teile passen perfekt ineinander. Auf Kays Puzzleteilchen steht Ein Leben lang, auf meinem steht … an deiner Hand.

  Hierauf gibt’s nun wirklich nichts mehr zu sagen.

  Als wir uns nach dem wundervollen Familienfest auf mein Zimmer zurückziehen, haben wir auch nicht wirklich vor, uns großartig zu unterhalten … jedenfalls nicht mit Worten.
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  Angespannt stehen wir vor Phils Büro. Noch nie hat er uns so förmlich zu einem Gespräch gebeten und jedem von uns ist klar, dass er uns jetzt etwas um die Ohren hauen wird, das unsere Zukunft betrifft. Dazu brauchen wir nicht mal Kays Empathie.

  Renee, Vic, Kay und ich nicken uns kurz zu, dann klopft Vic an die Tür.

  „Kommt rein!“

  Vic öffnet die Tür und die Jungs lassen mir den Vortritt, wie immer. Wohlerzogene junge Männer!

  „Phil!“, begrüßen wir wie aus einem Mund den Mann, der so viel für uns getan hat und immer für uns da ist.

  Und dessen Name ich seit einer Woche trage.

  Ganz offiziell heiße ich nun Kim Prescott und es schnürt mir noch immer die Kehle zu, wenn ich an den rührseligen Moment denke, als Phil mir meinen neuen Ausweis in die Hand drückte.

  „Setzt euch!“

  Upps!

  Langsam bekomme ich es jetzt wirklich mit der Angst zu tun.

  In den Gesichtern der Jungs sehe ich, dass es ihnen genauso geht.

  Gehorsam nehmen wir auf der gemütlichen Couch Platz, die Phils Büro den kalten Eindruck etwas nimmt.

  Kay legt seinen Arm um mich und Vic, der auf meiner anderen Seite sitzt, drückt aufmunternd mein Knie. Renee lümmelt sich in den Sessel neben dem Kamin.

  Ich ringe mir ein Lächeln ab.

  „Was ich euch nun erzähle“, beginnt Phil, „sind die neuesten Ergebnisse unserer intensiven Forschungen an eurem Erbgut.“

  Vergessen sind die Atemübungen, die mir in letzter Zeit so gute Dienste erwiesen haben.

  „Nein, nein, Kim, nein!“

  Phils erschrockener Ausruf bewahrt mich in letzter Sekunde davor, zu hyperventilieren.

  „Kim, entschuldige bitte!“, sagt er nochmals, „du und Kay seid wirklich nicht miteinander verwandt.“

  Phil hat sofort gewusst, was mein schlimmster Albtraum ist.

  Ein so großes Gebirge, wie das, welches mir gerade vom Herzen geplumpst ist, gibt es gar nicht.

  Jedenfalls nicht auf der Erde.

  Denn das Szenario möchte ich mir jetzt, nach allem, was zwischen Kay und mir geschehen ist, wirklich nicht ernsthaft vorstellen müssen.

  „Auch wenn es beinahe an ein Wunder grenzt“, fährt Phil wie zu sich selbst fort.

  „Phil, sag uns einfach, was ihr raus gefunden habt!“ Vic bringt die Sache wie immer auf den Punkt.

  Nach einem tiefen Atemzug legt Phil los.

  „Wir wissen noch immer nicht, wie Proctor es angestellt hat. Vermutlich werden wir es auch niemals herausfinden. Tatsache ist allerdings, dass ihr alle nicht nur eine Mutter und einen Vater habt.“

  Was zur Hölle …?
Bevor wir alle durcheinander reden können, hebt Phil seine Hände und wir sind sofort still. Wie gebannt hängen wir an seinen Lippen und lauschen seinen Worten mit nahezu fassungslosem Entsetzen.

  „Irgendwie ist es Proctor gelungen, sowohl mehrere Eizellen, als auch diverse Samenzellen miteinander … ähm … keine Ahnung, wie ich es nennen soll …“

  „Zu verschmelzen?“, helfe ich ihm auf die Sprünge und er grinst mich zaghaft an.

  „Ja, so könnte man es nennen, Spätzchen!“

  „Und das heißt im Klartext?“, fragt Renee.

  „Dass ihr mehrere Mütter und mehrere Väter habt. Daher ist es beinahe ein Wunder, dass Kay als einziger von euch nicht ein einziges Gen aufweist, das euch als nahe Verwandte ausweist.“

  Mehrere kleine Geröllhalden rutschen dem Riesengebirge hinterher.

  Phil knetet seine Finger. „Renee und Vic, ihr beiden seid bis auf eure Augenfarbe identisch. Das heißt, in Vics DNS ist irgendwo eine kleine Zusatzkomponente eines anderen Vaters oder einer anderen Mutter.“

  Wir lassen das Gesagte auf uns wirken, doch Phil redet weiter.

  „Kim, du bist zu 91 % die Schwester von Vic und Renee, und du, Kay, weist in Null Komma Null Prozent deiner Erbanlagen eine Übereinstimmung mit den dreien auf. Aber …“

  Aber?
„Was ich eigentlich sagen will, ist, Proctor hat so an eurer DNS herum gefriemelt, dass ihr Dinge werdet tun können, die selbst die legendären X-Men in den Schatten stellen werden.“

  Noch mehr, als die Sache mit der Wunderheilerei?

  Totenstille herrscht in Phils Büro nach diesen Worten.

  „Wie meinst du das?“ Kays kratzige Stimme durchbricht die Ruhe.

  Doch Phils Antwort ist es, die von den Wänden hallt wie ein Echo.

  „Einflussnahme mittels Gedanken, Dinge zerstören ohne Zuhilfenahme irgendwelcher Hilfsmittel - nur alleine mit der Kraft eurer Vorstellung, unmenschliche Kraft, Teleportation …“

  „Unmöglich“, stammele ich.

  Phil hebt mit liebevoll-spöttischem Grinsen eine Augenbraue.

  Okay, okay!

  „Nein, Spätzchen, nicht unmöglich. Bei wem von euch welche dieser Fähigkeiten letztendlich voll zum Tragen kommen, wird sich, wie schon gesagt, erst nach eurem 18. Geburtstag zeigen. Angelegt sind sie in jedem von euch.“

  Phil schweigt und sieht jeden einzelnen von uns aufmerksam an.

  „Habt ihr auch nur die geringste Ahnung, was das bedeutet?“, fragt er dann.

  Meine Stimme klingt kratzig, als ich ausspreche, was uns allen klar ist.

  „Wir sind die ultimative Waffe!“

  Siedend heiß entsinne ich mich meines Gesprächs mit Vic.

  Ich weigere mich, das in uns zu sehen, das Proctor mit Sicherheit ursprünglich im Sinn hatte, als er uns … nun ja, erschaffen hat

  Phil nickt. „Ja, und ein unwiderstehlicher Leckerbissen für alle Gauner auf der ganzen Welt.“

  „Das heißt“, sagt Kay vernünftig, „dass wir in den Monaten bis zu unserem 18. Geburtstag alle Möglichkeiten ausschöpfen müssen, damit wir unsere Kräfte beherrschen lernen, um sie gegebenenfalls so einsetzen zu können, um uns selbst zu schützen.“

  „Du bringst die Sache auf den Punkt, Kay!“

  Phil schweigt einen Moment, tut, als überlege er, wie er seine nächsten Worte am wirkungsvollsten in Szene setzen kann.

  Was kommt denn jetzt noch?

  Schließlich hält er es nicht mehr länger aus und grinst uns verschmitzt an.

  „Trotzdem habe ich beschlossen, euch Kay und Kim, die Möglichkeit zu geben, eure Schulausbildung zu beenden.“

  Wie? Was? Oh mein Gott!

  Jubelnd springe ich auf und stürze mich quietschend in Phils Arme.

  „Heißt das … heißt es das, was ich denke, das es heißt?“, sprudele ich atemlos hervor.

  Phil hält mich fest im Arm und sieht mit väterlichem Stolz und verhaltenem Lachen auf mich herab.

  Dann gibt er mir einen Kuss auf die Nasenspitze und nickt.

  „Genau das heißt es, Spätzchen!“
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  Ich freue mich auf Castillian und das kann jeder sehen.

  Das grenzdebile Grinsen hat sich auf meinem Gesicht eingebrannt.

  Lediglich das Strahlen meiner Augen hat einen anderen Ursprung: Kay!

  Inzwischen geben wir uns nicht mehr der irrigen Annahme hin, dass es jemandem verborgen geblieben wäre, wenn wir uns nachts zu einander schleichen.

  Phil und Selena haben uns auch ohne viele Worte ihren Segen erteilt. So hat die Heimlichtuerei ein Ende gefunden und Kay und ich teilen jetzt ganz offiziell ein Zimmer.

  Wie auf Wattewölkchen schwebe ich durch das Hauptquartier der KSP-Zentrale. Meine gute Laune scheint auf jeden abzufärben, der mir begegnet. Auf allen Gesichtern stellt sich unverzüglich ein Lächeln ein.

  Vielleicht ist ja auch das eine meiner besonderen Begabungen!

  Ich kann es kaum erwarten, Rheena wieder zu sehen. In den letzten Tagen haben wir öfters miteinander telefoniert.

  Ein Wermutstropfen trübt allerdings die Vorfreude auf Castillian.

  Tiger wird nicht mehr zurückkommen, was ich schade finde. Ich habe ihn wirklich gerne gemocht.

  Allerdings überraschte Rheena mich mit der Auskunft, dass ihre kleine Schwester Lily aufgenommen wurde.

  Einige Eltern haben die Sache mit dem Brand zum Anlass genommen, ihre Kinder nicht mehr nach Castillian zu schicken. Somit wurde Platz geschaffen für einige neue Schüler.

  Ich freue mich schon darauf, Lily kennenzulernen; bin neugierig, ob sie genauso schräg drauf ist, wie Rheena.

  Ja, ich freue mich sogar darauf, die fiese Miriam und Nelly-Melly-Silvia wieder zu sehen.

  Auf die beiden freue ich mich sogar ganz besonders!

  In den letzten Wochen hier habe ich so viel gelernt, habe Unmengen an Selbstvertrauen dazugewonnen, woran Renee und Vic - und nicht zuletzt Kay - einen erheblichen Anteil haben, sodass ich geradezu darauf brenne, einer erneuten Attacke des Miststücks ausgesetzt zu sein … und sie vernichtend in die Schranken zu weisen.


  

  



  Renee, Vic, Kay und ich sitzen auf der Dachterrasse und genießen den atemberaubenden Blick auf den Sternenhimmel.

  „Wunderschön“, flüstere ich ergriffen.

  „Mhmm“, macht Kay neben mir und küsst meine Fingerspitzen. Als ich ihn ansehe, bemerke ich, dass er mich die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen hat.

  „Kay“, flüstere ich errötend, „bitte!“

  „Wenn’s doch stimmt“, beharrt er mit einer Zärtlichkeit in der Stimme, die meinem Körper eine angenehme Gänsehaut beschert.

  „Du bist wunderschön, Kim“, wiederholt er, „du bist das Beste, das mir in meinem Leben passiert ist. Ich liebe dich, Kim!“

  Sein Kuss besiegelt diese Worte und ich verliere mich für eine halbe Ewigkeit in ihm.

  „Himmel, Kinder, sucht euch ein Zimmer!“, grinsen Vic und Renee und suchen das Weite.

  „Glaubst du, dass Vic und Renee auch irgendwann ihre Partnerin finden werden?“, frage ich, nachdem es mir endlich gelingt, mich wieder von Kays begabtem Mund zu lösen. Ich gebe mir Mühe, so leise zu flüstern, dass meine Brüder es nicht hören können.

  Gott, wie ich es liebe, sie so zu nennen.

  Renee und Vic haben sich am Rand des Daches niedergelassen und baumeln mit ihren Beinen.

  „Ich bin sicher, dass es irgendwo auch für diese beiden Kindsköpfe zwei Mädchen gibt, die nur auf sie warten“, sagt Kay mit so viel Sanftheit, dass mir erneut die Liebe, die auch er den Jungs entgegenbringt, bewusst wird.

  Warum mir gerade jetzt Rheena und ihre Schwester in den Sinn kommen, weiß ich nicht.

  Wie war das doch gleich mit den Visionen, Kim?

  „Himmel, wir sind doch wirklich ein irrer Haufen, oder?“, fragt Kay kichernd, darum bemüht, der Stimmung etwas von ihrer Sentimentalität zu nehmen.

  Ich stehe auf, ziehe Kay mit nach oben und lege meine Arme um seine Taille.

  Ganz fest presse ich mich an ihn, sauge seinen Duft, der seit unserer allerersten Begegnung wie eine Droge für mich ist, tief in meine Lungen.

  Dann lege ich meinen Kopf in den Nacken und grinse ihn an.

  „Was soll’s“, sage ich mit einem Kichern, und ich meine es zum ersten Mal seit Beginn der ganzen aberwitzigen Geschichte ganz genau so, wie ich es sage, „normal sein wird ohnehin völlig überbewertet.“
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  Ich freue mich, dass Ihr bis zum Ende meiner Geschichte durchgehalten habt :)


  Wenn sie Euch gefallen hat, dürft Ihr es gerne weitersagen!


  



  Und vielleicht ist es ja auch noch nicht das Ende ...
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